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Jlijslijs Aich. 

einem trüben Herbstabende des Jahres 18(>* fuhr 
«Ssf8 eine elegante Kalesche vor das Gasthaus „Zum 
1 ST Stern". Ein stattlicher Herr, anscheinend im besten 
Yjf1 Mannesalter, sprang ans dem Wagen nnd fragte 
$ den herausstürzenden Wirth: „Wo wohnt die 
| Wittwe des französischen Lehrers Farville, der 
J sich hier vor einigen Jahren niederließ?" 

„Den Herrn Franzosen meinen Euer Gnaden? 
den Baron oder Grafen oder was er sonst für ein nobler 
Herr früher gewesen sein mag?" 

„Denselben". 
„Dann gehen Euer Gnaden nur die Straße hin-

auf, es ist hübsch weit, aber Euer Guaden können nicht 
fehlen, es ist das allerletzte Hans auf der rechten Seite. 
Glaub' gar die Frau soll alleweil krank sein". 

Der Fremde hatte kaum die letzten Worte vernommen, 
als er, seine ursprüngliche Absicht, vorher in's Haus zu tre-
teil, sofort aufgab und in der vom Wirthe angegebenen 
Richtung eilig davonschritt. Es war ganz dunkel gewor-
den, und der stürmische Herbstwind hatte die meisten, 



durch schadhafte Lateruenscheiben nur schlecht geschützten 
Petroleumflämmchen verlöscht. Unbekümmert um die ihn 
umgebende Finsteruiß und die Unebenheiten des Pflasters, 
ging der fremde vorwärts. Bald hatte er auch das letzte 
Haus erreicht, aus welchem ihm noch ein Licht entgegen­
schimmerte. Die Häuserkette hörte zwar hier auf, doch 
vermuthete er, daß das fernestehende Haus sein Ziel 
sein müsse. Nachdem er einen Augenblick unschlüßig 
gestanden, setzte er seinen Weg fort. Ungeschützt nun 
von den Häuferu, wirkte der Sturmwind um so hef-
tiger und es kostete dem großen, starken Manne viel Mühe, 
sich aufrecht zu erhalten, um mit derselben Schnelligkeit, 
wie früher, vorwärts zu kommen. Endlich stand er uot 
der Thüre des verfallenen Häuschens, er faßte au den 
Drücker und zögerte noch die Thüre zu öffnen, ein Beben 
des ganzen Körpers verrieth, daß er die Beute der ver­
schiedensten Empfindungen sei; er öffnete schließlich dennoch, 
und befand sich in einem fmsteru Raum. Ein Lichtschim­
mer in der Ritze einer Thüre zeigte ihm den weiteren Weg: 
er trat in das Zimmer, und sein Blut wollte zu Eis er-
starren, das Gesicht eben noch erregt von dem beschwerli­
chen Wege, verlor seine Farbe, der Mann tastete nach einer 
Stütze, er taumelte zur Thüre: — die er suchte, lag bleich 
wie Wachs, starr auf einem elenden Bett, — ein Blick ge­
nügte, um sicher zu sein, daß der Tod hier das letzte 
Wort gesprochen. — Welch ein Wiedersehen! Inmitten von 
Reichthum, ein Liebling Aller, welche die hier Ruhend-
kannten, hatte er sie verlassen, in der zartesten Form 
hatte dieser Mund, der nun für ewig stumm sein sollte, ihm 
gesagt, daß er es nicht sei, den sie lieben könne. Wortlos 
war er damals vou ihr geschieden uud hatte sie seinem 
Freunde überlassen müssen, seinem Freude, den sie liebte. 
— Als dann die goldgeränderten Karten kamen: 

Alice de Fawillc 
Lc Cointe do Fcovet 

mit der Bemerkung darunter „Verlobte", da litt es ihn 
nicht länger in Paris, er ging fort, um die Heißgeliebte 



nicht au der Seite seines Busenfreundes sehen zu müssen, 
i — Wäre ein Fremder der Bevorzugte gewesen, er hritte 
I ihn gctöbtet. — 11 ud nnn fand er sie so wieder. Wie ge-
\ krochen stürzte der Baron Alevurt, dies war der Name 
^ des Fremden, vor der Leiche nieder und erst langsam, dann 
) schneller fielen heiße Tropfen aus deu Augen des Knieen-
; den. Erschrocken fuhr er jedoch auf, als er eilte zarte 
J Stimme fragen horte: „Wer bist dn?" Er hatte sich allein 
• in dem Räume geglaubt, da sah er, wie ein kleines etwa 
; sechsjähriges Mädchen aus großen blauen Kiuderaugen 
\ ihn furchtsam ansah. Aleourt kannte diese Augen, es wa-

reu dieselben, die ihn einst so entzückt, sie konnten nur 
Alieen's Trchterchen angehören. — An dem Todtenbette 
ihrer Mutter hatte das Kind lauge geweiut, es hatte der 
Mutter die zärtlichsten Kosenamen zugerufen, diese wollte 
aber nicht hören, wollte nicht wie sonst milde lächeln zu 
ihres Abgottes Scherzen, und darüber hatte das kleine 

| Lcnchen bitterlich geweint, bis sie, ermüdet vom Weinen, 
| eingeschlafen war uud nun erwachte sie und fand sich dem 
/ Fremden gegenüber. Dieser hob sie auf und zu sich em-
s por und küßte das erst widerstrebende Kind uud herzte 

uud licbkvste es. 
/ Die Sichtenden, die eine Nachbarin zu Häupten der 

Leiche aufgesteckt, wareu bald heruntergebrannt, und die 
: Beiden mußten wohl in kurzer Zeit mit der Leiche im 

Finstern sein. Der Baron ging deshalb mit der kleinen 
' Helene in den Gasthof zurück und bat den Wirth, noch 

in der Nacht dafür zu sorgen, daß die Leiche würdig auf-
gebahrt werde Da der Baron bei seinem Geheiße dem 

| L^irthe auch einige größere Geldscheine übergab, zauderte 
derselbe nicht einen Moment, dem Befehle Folge zu leisten. 

! Der Baron trug die Kleine selbst in das ihm angewiesene 
[ beste Zimmer des Hanfes und unter seinen Küssen und 
; von ihm bew.acht, schlief die Kleine ein. — Cr fetzte sich 
| der flehten Schläferiu gegenüber uud, als der helle Mor-
j geu anbrach, da trafen ihn die Sonnenstrahlen noch an 

derselben >Otelle. 
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Graf Feovet war ein Anhänger des HaufeS 
Bourbon. Er zählte verschiedene Ahnen, die für 
das Haus Bourbon ihr Vellen gelassen uud die 
Inschrift seines Wappens: ^Ein Gott und ein 
Bourbon" stand nicht nur über den Thoren der j 

+ Schlösser und Paläste, die seineu Vorfahren ge- j 
J hört hatten, in das Herz eines jeden Angehörigen i 

der Familie Feovet war dieser Satz eingegraben, 
als ein Evangelium, alsein Glaubenssatz, als ein Theil 
der Individualität. Solche Anhänger der Familie 
Bourbon konnten einem Herrscher von dem Schlage eines / 
Napoleon III nicht angenehm sein und er konnte die t 
Träger einer solchen Gesinnung in den Tntllcricit nicht ; 
willkommen heißen. Hätte Graf Feovet dies auch nicht 
bemerkt, er wäre dennoch ein seltener Gast in dem Hause • 
der Napoleoniden geblieben — Bald aber genügte dem 

; gewalttätigen Herrscher die Zurückhaltung der Feovets 
nicht, und der noch junge Chef der alten Familie fühlte 

< sich in Frankreich, im Land seiner Väter, in der über \ 
, alles geliebten Heimath nicht mehr sicher, er machte seine \ 
\ Liegenschaften, wie seinen ganzen unbeweglichen besitz mit > 

großem Verlust zu Geltie. Was war ihm der Verlust? \ 
i Daß er mit seiner jungen Gattin ins Exil wandern sollte, j 
\ ein Ausgestoßener, Heimath loser, dies war ein bitterer 
\ Schmerz, der ihm das frische, kräftige Leben benagte. Ge-

• steigert wurde diese Empfindung dadurch, daß er den Verlust 
der Heimath uicht nur mit seiner Gattin, sondern mich mit \ 

\ zwei Kindern, einem bald zweijährigen Mädchen und einem j 
\ prächtigen Knaben, seinem einzigen Sohne, nach ihm der j 
; einzige Träger des alten Familiennamens theilen mußte, i 

Was galt dem auf seine Heimath stolzen Franzosen, daß j 
jedes andere Land ihm und seiner Familie mit mütterlicher j 

; Bereitwilligkeit die Arme öffnete? Die neue Heimath blieb / 
<*• ^ 



i ihm ehte fremde, und er meinte dem Sohne die Heimath 
; nicht rauben zu dürfen. Anderseits aber wollte seine 

Gattin sich von ihrem Kinde in keinem Falle trennen 
Noch mehr aber entsetzte sie der Gedanke, daß wie der 
Gatte meinte, ihr Sohn, wenn er im Lande bleiben sollte, 
vor den Nachstellungen des rachgierigen und böswilligen 
Herrschers nur unter einem andern, als seinem wirklichen 
Namen gesichert sei. — Unter diesem fremden Namen 
mußte dann die ganze Correspondenz zu und von den 
Eltern gehen, und nur, wenn er erwachsen wäre und seine 
Studien beendet hätte, sollte er seine wahre Herkunft, 
seinen wahren Namen erfahren, es sei denn, daß sich die 
Verhältnisse auf dem Throne änderten. Daß dies geschehen 
müsse, sah Graf Feovet voraus, ihm war der Sturz 

| Napoleons nur eine Frage der Zeit. Was half aber die-
ser Trost der Mutter, was waren ihr die Verheißungen 
auf eine bessere Zukunft? Was war ihr der Trost des 

\ fernen Wiedersehens? Nur die Trennung, die herzzerreißend 
j schwere Trennng sah sie vor sich, nur diese allein. Und 
- doch, wie wunderbar ist die Kraft der Mutterliebe! Als 

Feovet sie von der Notwendigkeit überzeugt hatte, daß 
ihres Sohnes künftige Wohlfahrt den ? ortbesitz einer 

< Heimath, eines Vaterlandes erheische, da trennte sie sich 
von dem geliebten Kinde, sie weinte kaum, als sie von 
ihm schied, damit der tiefbekümmerte Vater, der zärtliche 
Gatte ihre Thränen nicht sähe; als aber der Knabe fort 
war, brach die schwergeprüfte Frau ohnmächtig zusammen. 
Wieder daraus erwachend, hörte sie ihr kaum zweijäh­
riges Töchterchen, ihre Helene, weinen und inbrüstig sie 
an sich "pressend, war es ihr klar, daß auch hier ihrer 
noch Pflichten harrten. 

< Graf Feovet hatte seinen Sohn Louis nach einer, 
von Paris entfernten Pension gebracht, dessen Vorsteher 
als hochgebildet und rechtschaffen mit Recht berühmt war; 

' er ließ den achtjährigen Knaben bei ihm und unter dem 
Familiennamen seiner Gattin als Louis de Farville in 

: die Schulregister eintragen. Dann gab er dem Herrn 



Labliche, beut Pensiousvorsteher, eine Ailweisuug auf ein 
Pariser Bankhaus, woraus dieser alljährlich die Zinsen 
eines aus den Namen Louis de Farville deponirteu Capi-
tals erheben konnte, welche Zinsen die Pension deckten. 
Wenn Louis genügend ausgebildet sei, sollte ihm jenes 
Eapital ausgeliefert werden, wenn er sich zur Zeit auch 
in Minorennität befände. Unter der Adresse Äliee de 
Farville (der Mädchenname von Louis Mutter) sollte 
Lab ach e und Louis nach Wien postlagernd schreiben. 
Nachdem Graf Feovet so für seinen Sohn gesorgt und 
für die Fortdauer ihrer Beziehungen, schied auch er von 
ihm. Es war eine harte Stunde. — Einige Tage da­
rauf verließ die kleine Familie Feovet Paris, uud tu 
wenigen Stunden Frankreich. 
* Es gelüstete die Heimathloseu, die Verbannten, wie 

Feovet sich uud seine Familie selber nannte, nicht hoch 
Zerstreuung und so fuhren sie 'direkt nach Wien, - um 
sich dort eine neue Heimath zu gründen. Graf Feovet 
hatte bei dem schleunigen Realisiren seines imbeweglikhen 
Vermögens viel verloren, doch war ihm genug gMivben, 
um ohne Zagen der Zukunft entgegenzusehen, wenngleich 
er nicht so auftreten konnte, wie vordem. Der Graf rich­
tete sich nun in Wien seinem Stande gemäß ein. Es 
fehlte dem Träger des altadeligen Namens bald nicht 
an Bekannten, seine hohe Bildung, wie auch die Lie-
beuswürdigkeit seiner Frau machten ihn und sie zum 
Mittelpunkt der Gesellschaft, in der sie sich bewegten. — 
Etwas zu dieser allgemeinen Anerkennung mochte wohl 
auch beigetragen haben, daß sie unterschiedlich von vie-
Im auderu fremden eingewanderten Aristokraten sich in 
sichtlich wohlgeordneten Verhältnissen befanden. Diese 
Wohlhabenheit verlieh dem Grafen auch den bürgerlichen 
Vreiseu gegenüber das beste Relief. So war es denn nicht zu 
verwundern, daß man in jener vielbewegten Zeit, in der tag-
lich neue Actiengefellschaften, Jndustrieuuternehmuugeu uud 
Banken gegründet wurden, bei denen nicht die Solidität 
oder die Rentabilität das Prosperiren entschieden, sondern 



der Klang der aristokratischen Namen, die man an die 
Spitze der Prospekte zu setzen vermochte, wo nach Trägern 
aristokratischer Namen wahrhast gefahndet wurde, daß man 
also auch ihn in solche Unternehmungen hineinzuziehen be­
strebt war. — Der Graf, mit solchen Geschäften unbekannt, 
sah, wie seine mit den Geschäften gleichfalls nicht vertrauten, 
aristokratische Freunde viel Geld verdienten, wie in je-
dem Club, au jeden: Spielabende, auf jedem Balle von 
nichts Anderem die Rede war, als von der Börse, und 
daß die Freunde alle gewannen und viel gewannen, ohne 
ihrerseits etwas zn wagen, da folgte auch er einem ihm 
gemachten Anerbieten und trat in den Verwaltungsrath 
einer nengegründeten Gesellschaft. Was verstand Graf 
Feovet von der Betheiligung an Actienemissiouen, was 
ddii der Berechnung der Differenzen, was von Tantieme!» 
und Gewinnautheilen, die vertheilt wurden, rhe die Ge­
sellschaft auch uur das unbedeutendste Geschäft gemacht 
hatte! Er nahm das Geld, weil es ihm von dem Direc^ 
tor "kls Verdienst überwiesen wurde uud besaß bald mehr, 
als er je vorher besessen. 

Wohl unglaublich würde es klingen, sagten wir: daß 
die Mutter, die Gräfin Feovet, sich über das Zurückblei-
ben ihres Sohnes in Frankreich schon getröstet Hütte. — 
Nur gemildert war die Heftigkeit ihres Schmerzes in den, 
zwei Jahren ihrer Abwesenheit, denn sie erhielt von ih* 
rem JUnbe und dessen Erzieher regelmäßig Briefe, die. 
stets zufriedenstellend lauteten und unter ihren Augen 
gedieh die kleine Helene ganz prächtig. 

Was kommen mußte, kam auch, das künstliche Ge­
bäude von Schwindel und illusorischem Reichthum zerfiel' 
uud begrub unter feinen Trümmern Alle, die an sein ewU 
ges Bestehen geglaubt hatten. Auch Graf Feovet war 
unter den Unglücklichen. Zn kurzsichtig, um einzusehen, 
daß es in diesem Kampfe um Reichthum sich für ihn 
nicht blos um materiellen Einsatz gehandelt, daß er aber 
bei dem Spiel seinen Namen und damit seine Ehre ein-
gesetzt hatte, erkannte er das erst, als er beides im Be-
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griffe zn verlieren war. Seine Person, wie sein Name [ 

| waren, wie er jetzt erkannte, dazu mißbraucht worden, j 
; um einigen Betrügern als Lockspeise zu dienen, denen \ 
: die Masse des Volkes dann willig ihr Geld anvertrauen \ 
< würde. Jene hatten den weit größern Vortheil uud, als 
I nun das Unternehmen mißglückte, verließen sie ihn. Er 
; that, was er als Ehrenmann thun mußte, er gab Alles i 

zurück, was er durch den Schwindel erhalten. Doch nun ? 
' genügte das nicht mehr, er mußte um nicht als Mitbe- j 
| trüger zu erscheinen, sein ganzes Vermögen opfern, er j 

mußte für Alle bezahlen; er ward dadurch, er, der ehe- \ 
| mals überreiche Graf Feovet — ein Bettler. Es war, ] 
| als ihm dies klar wurde, ein Moment, wie es deren im < 
\ X'ebeit selbst der geprüftesten Menschen nur wenige giebt, ' 
j eö war entsetzlich, es hatte ihn gebrochen. Die Gattin, 5 
ß die schwache Frau, schien jedoch unter der Wucht dieser 
? Thatsache zu erstarken, sie sprach ihm Trost zn, und als 
;; er dennoch grollend und zerfallen sich von der Gesellschaft > 
; abwaudte, die ihtt lächelnden Muudes diesem Elend eilt- < 

gegengebracht, da führte sie ihn weg von Wien, wo jeder j 
Tag und jede Stunde die alten Wunden neu ausreißen \ 
mußte, und so kam er nach dem einige Stunden von Wien 
entfernten P. Der stolze Graf ward französischer Lehrer 
und nahm den Namen seiner Frau „Farville" an. Sei- j 
nen Grafentitel legte er gänzlich ab. Er hatte in dem 
kleinen Ort, wo er unter bürgerlichem Namen weilte, mir 
wenige Schüler, doch half die Gräfin durch Ertheilen 

; von Klavierunterricht uud Annahme von Handarbeit mit , 
\ zur Erhaltung ihres kleinen Haushalts. Die Briefe ihres 

Sohnes Louis boten die einzigen Sonnenblicke in ihrem 
't so düster gewordenen Leben. — Des Grafen Herz war > 
| selbst dafür erstorben. Er siechte hin, seinem eigenen Schat- . 
\ teil gleich, er klagte nie, aber selbst der Unaufmerksamste 
\ sah es deutlich, daß er den Tod in sich trng. Noch lebten 

sie kein Jahr in P>, da fand die Gattin ihn eines Morgens -
nicht mehr am Leben, die feinen blassen Züge schienen 
im Tode zu lächeln, er schien noch einen Moment auf 
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Erden glücklich gewesen zu sein, einen einzigen, — als er 
von der Erde schied Was nun folgt, ist bald..erzählt. 
Tie junge Wittwe wollte am ihres Töchtercheus willen nach 
Frankreich zurück ntib freimnthig wandte sie sich, da sie 
leinen Fmuth in der Heimath Hatte, an denjenigen, den 
sie am meisten gekrankt, wenn auch wider ihren Willen, 
an Baron Alcourt, der einst um des melumtvorbeitett 
Mädchens Hand angehalten, und dem sie den Freiutb vor­
gezogen; sie gestand ihm Alles und flehte tlm, den Einzi­
gen, dem sie trotz Willem Vertrauen schenken durfte, um 
Watt)' Alice erhielt feine Antwort Sie ichrieb wieder 
nnd nochmals, dann wurde sie trank, sie lag inFieber-
Phantasien Tie alte Nachbari», die sie nach Kräften 
pflegte, verstand sie nicht, sie konnte mir mit ihr weinen, 
mit ihr fingen, doch sie trösten, ihr racheu, das konnte die«-

gnte, alte, arme Frau nicht. Mit einem Blicke der Ver­
zweiflung auf das sechsjährige Töchterchen, daß-mui ganz-
Uri) verwaist zurückblieb, schied sie, von Verzweiflung ge-
gefoltert eittris; sich die Seele dem gebrochenen. Körper. 

Tiefes zog in jener Nacht an Alconrt's Gedanken 
vorüber. Er mar seit zwei Iahren nicht in Paris gewe­
sen nnd, als er vor einigen Tagen ans fernen WelttHeileii 
wieder zurückkehrte, fand er alle Briefe der Unglücklichen 
auf einmal vor. Er mar Hierhcrgeetlfc und kam zu spät. 

Ans dem einlachen Frieulnue ward die Gräfin Feovet 
beigesetzt, ohne Prunk erfolgte das Begräbniß. und in 
der Stunde darauf reiste der Varon mir dem* Binde ab. 

. . n  '  ^ 
J @Bit Wien angekommen, wo Baron AIcourt die Absicht 

Hatte zu bleiben, engagirte er gleich eine Wftrterbt für 
5 KP die Kleine und war ängstlicher um dieselbe?,besorgt, 

'V i als vielleicht eine Mutter es hätte sein körnten. Er 
• ^ toollte sie mm immer bei nnd um sich Jbabett, sie 

•• schien seine ganze Freude auszumachen,.se-inc ganze 
Zerstreuung Wenn er von Haused giug^ wollte er 

2 



Helene sehen, und wenn er wiederkam, war seine erste 
Frage, wo Lenchen fei. 

Das dauerte, so lange es eben dauerte, so lauge es 
bei des Barons Charakter dauern konnte; er wurde balD 
gleichgültiger, da Lenchen ihm nicht mehr eine neue Er­
scheinung, ein neues Spielzeug war. — Sie wurde ihm 
schließlich unbequem, weil sie ihn an seinem gewohnheits-
mäßigen schnellen Reisen hinderte, und als Erleichterung 
empfand er es, als er, dem Rathschlage einer Freundin 
entsprechend, das Kind nach kaum einem Jahre des Zu 
saMmenseins, in eine Pension gab. Er glaubte damit 
dem verstorbenen Freunde und der toi)teil Geliebten, wie 
den freiwillig Übernommenen Verpflichtungen genug ge-
than zn haben Ob dem so war oder nicht, sagte ihm 
Niemand, dieses aber war gewiß, daß die Entfernung 
Helenens ans des Barons Haus für deren Erziehung 
ein Glück zu nennen war. Der, wenn auch nicht mehr 
junge, doch noch immer schöne, stattliche Mann hatte viele 
Eroberungen zu verzeichnen, in seinem Hause ging es 
locker her, und der um seinen Ruf unbekümmerte Jung­
geselle veranstaltete nicht selten Orgien. Er hatte einen 
Ruf als Rou<? und, wenn er auch, in Folge feiner im 
Grunde guten :''atur, edler Thaten fähig war und solche 
auch ausübte, so waren hingegen fein Leichtsinn, seilt Wan-
kelmutf}, fein Hang zu den gewagtesten Abenteuern und 
vor Allem feine Genußsucht, wenn sie einmal erregt war, 
stärker als seine bessern Eigenschaften. Helene war zwei 
felsohne glücklich zu nennen, daß ihre Erziehung nicht in 
des Barons Haufe begonnen, fortgesetzt und beendet 
wurde. Helene selbst, jetzt ein Kind von acht Jah­
ren, konnte daS begreiflicher Weife nicht fühlen, und 
bisyalb glaubte sie sich von dem Pflegevater verstoßen, 
als er sie zur Pension brachte. Ein Kind in diesem Alter 
unterscheidet eben anders, als man oft anzunehmen ge­
neigt ist. Helene fühlte nur eine Art von Lieblosigkeit 
in dem Borgehen des Barons und wurde zurückhaltender 
gegen ihn. Wol schrieb sie ihm aus der Pension in der 



ersten Zeit recht liebevolle Briefe, doch mochte sie 
fühlen oder in seinen selten genug eintreffenden kur­
zen Briefen zwischen den Zeilen lesen, daß er ihre 
Briese wenig oder gnniicht beachtete, genug sie sandte solche 
nicht mehr so oft an ihn und schließlich beschränkte 
sich der Verkehr nur darauf, daß die Helene wohlwollende 
Pensivnsvorsteherin alljährlich einen lobenden Bericht über 
das Fortschreiten Helenens an den Baron sandte, toor» 
auf dieser als Antwort den Pensionsbetrag für das 
nächste Jahr im Voraus einschickte. 

Schüler des Herrn ^abache, Louis von Feovet, 
^ oder, wie er in der Anstalt genannt wurde, LouiS 
V de Farville hatte in dieser Zeit gar häufig Briefe 
; an die frühere Adresse seiner Mutter geschrieben, doch 
| nicht, wie friilwr, erhielt er regelmäßige Antworten. 
* In letzterer Zeit waren diese schon spärlich eingetrof­

fen — dies war während der Krankheit der Mutter, von 
der er freilich nichts wußte, — dann aber blieben auch 
die spärlichen Nachrichten aus, war doch die Schreiben« 
die Frau gewesen, welche nun auf dem Kirchhofe von 
P. von allen Beschwerden des Lebens ausruhte. Louis 
war dieses ebenfalls unbekannt geblieben, denn Barmt Al-
court wußte ja nichts von seiner Existenz und die kleine 
Helene hatte wohl oftmals gesehn, wie die gnte Mama 
über Briefen weinend saß und andere weinend schrieb, 
aber wer der Absender oder der Empfänger sei, das 
wußte die kleine Helene nicht. So wuchs er heran und 
gedachte der Elten bald nicht mehr. Auch Labache ver­
gaß sie, gingen doch die Peufionsgelder regelmäßig ein 
und waren doch durch des Grafen Feovet Vorsorglichkeit 
die auf den Namen Farville lautenden Papiere Louis' in 
größter Ordnung. 



S* bis neun Jahre waren vergangen, seitdem Helene 
in die Pension eingetreten war, als es dem Baron 

ife einfiel, doch einmal nachzusehen, ..was aus seinem 
Schützling geworden sei. Er halle inzwischen sehr 

x gealtert, die Folgen seiner Lebensweise waren nicht 
t ausgeblieben, ohne ihn,jedoch im geringsten gebessert 

oder verändert zu Haben. Er kam zur Vorsteherin des 
Instituts, die ihn mit vielen Bücklingen empfiug und mit 
Schmeicheleien über seine Wohlthatcn, die er an Helene 
wandte, überhäufte. Der Baron meinte tum herablassend, 
es wäre 4oohl nicht d-er Rede werth, er sei übrigens nur 
gekommeil, sich die „Kleine" emnui-t anzusehen, da es doch 
einmal mit zu seiner übernommenen Perpslichtuug gehöre. 
Wühtend'die Frau nun fortging, Helenen zu holen, sah 
er durch-dbis Fenster tu den Garten, wo die Schülerinnen 
neckend und spielend umherliefen. Ein aitfnterfianter Beo­
bachter hätte bemerkt, daß Baron Alcvurt seine Aufmerl-
famfett nur den größern, und von denen wieder be» schön­
sten Mädchen eifrigst zuwandte. Er bemerkte es des-
halb auch nicht, daß die Ziinmerthüre sich inzwischen ge­
öffnet Hatte, uud eine schlanke hochgewcuhsene Dame mv 
getreten war. — Ein zufälliges Geräusch ließ ihn umse­
hen und wie angewurzelt am Fenster stehen. Es war He-
leite. Er erkannte sie aus deu ersten Blick, denn sie war 
das vollendetste Abbild ihrer verstorbenen Mutter. Der 
überraschte Baron fand keine Worte. 

Helene, durch die Lehrerin vorbereitet, wem sie gleich 
gegeuübersteheu würde, hatte sich in's Gedächniß gerufen, 
was sie dem Baron an Dankbarkeit schulde, sie zwang 
sich dazu, seine Lieblosigkeit während der ganzen neun 
Jahre erklärlich zu finden, sie wollte ihm wie ein .Rind 
entgegengehen, ihm den süßen Namen „Pater" geben, doch, 
als sie ihm gegenüberstand, schnürte ihr die Erinnerung 
das stolze Herz zusammen und sie blieb stumm. 0 



Härle sie geredet, wäre sie ihrem ersten Impuls gefolgt, 
hätte sie dieses süße Won gesprochen, dann wäre sicher 
die heilige Erinnerung an die gestorbene einstige geliebte 
Afeimbiit erwacht, der Baron hätte in ihr sein Kind gese-
hen nnd Alles hätte sich in der Zukunft wol anders 
gestaltet Des Barons Blicke schienen die über und über 
erröthende Helene verschlingen zu wollen Der Baron 
saßte sich endlich zuerstund gabln weltmännisch gewand-
ter Weise seiner Freude Ausdruck, Helene wohl zu sehen 
uud von ihren Fortschritten in allen Lehrgegenständen g^ 
Hort zn haben. Helene antwortete ihm schüchtern einige 
Worte und, als er nach einigen weiteren Fragen sich wie­
der entfernte, empfand es Helene wie eine Erleichterung. 
Nach einigen Tagen mar der Baron wieder in dem Pen-
sin im t, bald daraus fam er ein drittes Mal und so fort 
immer hänsiger, bis er zuletzt jeden Tag kam nnd seine ans 
Helene gerichteten Blicke immer leidenschaftlicher, immer ver-
zehrender wurdet«. Er sprach auch bei einem dieser Besuche 
mit der Lehrerin, daß es nun wohl bald an der Zeit sein 
dürste, Helene aus der Pension zu nehmen und in die Ge-
jcllichaft, deren Zierde sie gewiß sein würde, einzuführen 
Nach diesem Gespräche ging der Baron fort und kam 
bann wochenlang nicht wieder Als die Zeit herankam, 
in der die Jnstitntsvorsteherin, wie früher, so auch jetzt 
einen Jahresbericht an den Baron sandte, kam er nach 
Empfang desselben selbst in die Pension. Er brachte den 
Betrag mit, den er alljährlich zu senden gepflegt, übergab 
ihn anch der Velirerin, hinzufügend, daß es an der Zeit 
sei, Helene ans der Pension zn nehmen. Er sagte, er 
habe in der letzten Zeit sein Hotel in der Residenz ent-
sprechend einrichten lassen, er habe für Helene einen ftliv 
gel gebaut, Dienerschaft. für sie engagirt, und es bedürfte 
nur noch ihres Einzuges. Die Lehrerin beklagte aufnch-
tig den Perlust ihrer Lieblingsschülerin, doch sah sie 
selbst ein, daß es Zeit sei, sich von dem selten hochbe-
gabten Madchen zn trennen, und Helene folgte mit einer 
imtern, ihr unerklärlichen Scheu der Weisung des Ba­



rons, - der ja ihr Wvhlthäter und seit dem Tode ihrer 
Mutter ihr zweiter Vater geworden war. 

Helene war schon seit Wochen in dem Hanse des Ba­
rons, indem es jetzt sehr still herging, da der Baron ans 
Rücksicht für Helene die gewohnte Gesellschaft, besonders 
aber deren weiblichen Theil nicht mehr zu sich lud Be­
greiflicher Weise mußte dieses plötzliche Zurückziehen den 
Freunden des Barons auffallen und, da einige derselben 
ihn zuweilen doch noch besuchten, war das Räthsel der 
plötzlichen Solidität des „alten Sünders", wie er in sei­
nen Bekanntenkreisen genannt wurde, scheinbar bald ge-
löst. Wenn er in den Club kam oder zufällig in die frü­
here Gesellschaft gerieth, hörte er böswillige Anspielungen 
auf sein Verhältniß zu seinem Pflegekinde, von dessen 
Schönheit man Wunderdinge erzählte Er verwahrte sich 
zuerst energisch gegen dergleichen ehrenrührige Insinuatio­
nen, die aber hinter seinem Rücken um so lebhafter be­
fürwortet wurden, als er weder für passende Gesellschaft 
für Helene suchte, noch auch sich öffentlich mit ihr zeigte. 
Der Baron wagte es sich selbst kaum zu gestehen, warum 
er Helene so abgeschlossen hielt, ein Etwas, dem er keinen 
Rainen zu geben wußte, wahrscheinlich, weil er ihm auch 
keinen Namen geben wollte, hielt ihn zurück: es war 
Eifersucht, die ihm in jedem Manne einen Nebenbuhler 
zeigte, in jedem jüngeren Manne einen begünstigten1«, mehr 
berechtigten Rivalen erkennen ließ, es war eine leiden-
schaftliche Liebe, die in dem gereiften, wenn auch noch 
sehr wvhlaussehenden Manne mit einem Male mächtig 
erwacht war. 

Helene ihrerseits war recht zufrieden, daß der Bü­
ro» sie nicht in die sogenannte Gesellschaft einführte. Was 
sie von derselben durch ihren Pflegevater und die gele­
gentlichen Besuche keunen gelernt hatte, war nicht dazu 
ängethan, eilten Wunsch nach größerer Ausdehnung ihres 
Bekanntenkreises in ihr zu erwecken. So lebte sie still 
und ruhig für sich allein, sie las und lernte viel, und 
mehrere Male des Tages war sie mit dem Baron zu­



lammen. Ihr im Aufkeimen begriffener instinktiver Wibet-
wille gegen ihn, mar langsam gewichen, auch er hntte 
seine mehr heftigen Gefühle hinter einer, für das uner­
fahrene Mädchen undnrchdnngbaren Maske von väter­
lichem Wohlwollen verborgen. 

Bei Gelegenheit eines Zusammenseins siug sie mit 
ihm von ihrer Zukunft zu reden an Sie sagte ihm, wie 
sie ihm nun fchim viele Mühe nnd viele Opfer gekostet, 
daß sie darüber klar zu sein glaube, wie sehr sie ihm ver 
flichtet fei, daß aber ihre Schuld sich taglich mehr steigere 
und sie gesonnen sei, einer größeren Steigerung tun;vir 
beugen; sie wolle auf eigenen Füßen stehen und etwa als 
Lehrerin oder Gouvernante ihr Fortkommen suchen. Stau-
nend Hörte der Baron ihr zu, er hätte ihr gerne schon 
jetzt gesagt, wie er einen ganz andern Ausweg wisse, wie 
er bereit sei, die blutarme, elternlose Waise mit dem in 
der Heimath geachteten Namen, trotzdem seine Gattin zu 
nennen. Er wagte es jedoch noch nicht zu sagen, Hele­
nen'?, Frage war it)m zu früh gekommen, er hielt sie noch 
nicht für vorbereitet genug, zu lebhaft stand vor feinen 
Augen der grelle Unterschied der Jahre, zu sehr stach sein 
graues Haar von Helcnens Jugend ab. Er gab deshalb 
eine nichtssagende, ausweichende Antwort und den Rath, 
daß Helene warten und sich ja nicht übereilen möge 

Als der Baron nach einigen Tagen in den Club 
trat, den er in letzterer Zeit sehr selten besucht hatte, da 
merkten es ihm seine alten Freunde nur allzuleicht an, 
daß ihn etwas Angenehmes beschäftige. Dasselbe schlau-
listige Lächeln, das sie schon kannten, umspielte seine Sip­
pen, und ohne die Ursache davon zu kennen, umringten sie 
dem Eintretenden, ihm Gluck wünschend Doch gegen 
seine Gewohnheit verschwieg er diesmal die Ursache seines 
heiteren Aussehens und ohne die ihm gestellten Fragen 
näher zu berühren, sehte er sich an den Spieltisch. Seine 
bei dem Spiel sich offenbarende seltene Zerstreutheit kostete 
ihm, sonst einer der glücklichsten Spieler, heute schon 
manches Sümmchen; lächelnd wies er darum bei einer 



Taille die Karten zurück nnd meinte, er habe nun genug. 
Ein paar Gläser Sect hatten ihm die Zunge gelöst, das 
Herz geöffnet, sodaß er plö tzlich, ohne jede Einleitung 
seine freunde fragte, was sie wol davon dachten, wenn 
er sich verheirathen würde. 

Ein Blitz, der ans wolkenlosem Himmel vor der Ge­
sellschaft niedergegangen Ware, hätte dieselbe nicht so zum 
E r s t a n n e n ,  j a  z u r  v ö l l i g e n  V e r b l ü f f t h e i t  g e b r a c h t ,  a l s  i n  
welcher sie sich nun nach dieser einfachen Frage befand 
Die Freunde lächelten nach einer kurzen Weile, sie lachten 
dann sogar herzlich über den „(nmufeii" Einfall, wie sie 
die Frage nannten. - Der Baron lachte zwar mit, um 
sich keine Blöße zu geben, duch setzte er hinzu, daß seine 
projeetirre Heirath ans dein ersten Studium schon heraus 
sei, er habe in Bezug ans die ^rnut sogar bestimmte Ab­
sichten Nun hatte die Neugier der Zuhörer ihren Höhe­
punkt erreicht, und nicht mehr um ihn drehte sich dieselbe, 
sondern um Diejenige, die.er heimzuführen gedachte. — 
Diejenige, welche den eingefleischten Non<> zn fesseln im 
Stande war, mußte nach der Meinung der Anwesenden doch 
jedenfalls von nntadelhaftem Rufe, eine einzige Schönheit 
sein, einer ersten Familie angehören, mit einem Worte 
ein Inwel unter den Frauen sein — Dann aber fragten 
sich dieselben Herren im Stillen, wie eine solche Perle 
gerade ihn wählen konnte, der die Jugend hinter sich nnd 
sein bestes Mannesalter vergeudet hatte. Er nannte den 
Herren auf ihr dringendes Befragen endlich Helenens 
Namen, allerdings nicht den grästichen sondern den Na-
meii Farville unter dem sie erzogen worden war, als den 
seiner zukünftigen Gattin Wäre das Staunen der Ge-
sellschaft, das sich während der ganzen Unterreduitg ein-
gestellt, wäre dasselbe noch einer Steigernng fähig gewesen, 
jetzt wäre diese sicher ersolgt. — Dieselbe, die der ganze 
Elnb'für des Barons Geliebte hielt, von deren Familie 
man nichts weiter wußte, als nach des Barons eigenen 
Andeutungen, daß ihr Vater ein französischer Lehrer ge­
wesen, der sein Vermögen durch Bankerott verloren, und 
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deren Mutter für Geld gearbeitet hatte, dieselbe, die sich j 
bereit» monatelang ohne Rücksicht auf Welt uud Menschen, 
auf Sitte uud Anstand, tu des Junggesellen Hanse auf-
hielt und ihr unzweifelhaft unreines Verhältnis; mit dem 
Baron nicht einmal zu verstecken für nothwendig hielt, 
dieselbe wollte der Baron- der Gesellschaft als seine ^raut 
und später als seine Frau uorftelt^u? Das war selbst . 
dem Leicht- uud Freisinnigsten der blaublutigen" Herren -
*11 viel, nnd dies sagten sie ihm denn nnnmwnnden nnd 
ohne Rückhalt 

Dein Baron schwindelte der Mups, er vermochte gar-
uicht zn fassen, was er gehört, sein Btolz war tief ge­
kränkt, seine Eitelkeit verlebt, seine Hoffnung, von Villen 
beneidet 411 werden, zu Schanden geworden. - Wäre er 
noch der Brausekopf gewesen, der er früher war, dann 
hiitte er sicher die ganze Gesellschaft mit einem Male vor 
die Mündung seiner Pistolen gefordert. Er fühlte, dies 
anhörend, sein besseres Ich von sich losgerissen, ihm mar 
es, als sollte er den nächsten Moment nicht mehr erleben. 
Dies also war die Meinung seiner Freunde über Helene, 
dies die Meinung über ihn, daß man eine Ehe mit einer 
Dame, wie diejenige, die seine Freunde sich an Stelle de? 
engelreinen Helene dachten, auch nur für möglich hielt 
Und im unverzeihlichsten Egoismus, in unerklärlicher 
Aufwallung reizten ihn die ihm selbst zugefügten Ver­
dächtigungen weit mehr zum Zorne, als die Helenens. 
lieber ihre Rechtfertigung ging er leicher hinweg, als über 
seine eigene nnd die Entschuldigungen seiner Freunde 
galten darum ihm allein, an Helene dachte Riemand 
mehr, sie blieb vernrtheilt. 

Als der Baron gegen Mitternacht mit schwerem 
Stopfe nach Hanfe ging, indem ja die Versöhnung ent» 5 
sprechend gefeiert werden mußte, da dämmerte in ihm ein 
Gefühl von seiner Mitschuld daran auf, daß Helenen ein 
bitter schweres Unrecht widerfahren war, er sah sie in das 
schlechteste Vicht gestellt, er bereute es tief, nnd um so 
schmerzlicher und peinigender war das Bewußtsein des 

* . '4 
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j Geschehenen, als er kaum einige Stunden vorher, über-
wältigt von seiner Leidenschast, Helenen Hand nnd ÜWamcit 

> angeboten nnd diese in ihrer Hülflosigkeit, in ihrem aus-
: sichtslosen Alleinsein beides dankend angenommen hatte. 

MMls Baron Alconrt ant, nächsten Tage zu Helene, 
l sHk seiner nunmehr igen Braut, kam da fühlte er eine 
; Art tum Schamgefühl in der Erinnerung au die 

Sceue vom letzten .'lbend im Elnb. Hier in Hele-
j,J itens reiner Gegenwart fand er feine Entschnldigui'.-
| gen für das, woran er sich mitschuldig gemacht, und 
T fühlte sich deshalb niedergedrückt Er hätte ihr 

gern Abbitte geleistet, aber er kouute sie doch nicht 
so kraukeu, illdeui er ihr den Inhalt des Clubgesprächs 
mittheilte uud obeudreiu hätte Baron Alcourt auch nicht 
den Muth gehabt, die traurige Rolle, die er selbst dabei 
gespielt hatte, einzugestehen. Das Zusammensein mit ihr 
war diesmal auch kürzer als sonst. Heieue merkte hier­
von uichtd; hätte sie tim geliebt, dann hätte es ihr wohl 
nicht entgehen föunen, aber von Liebe konnte ja hier nicht 
die Rede sein — Man hätte Unrecht gethaii, sie für mv 
glücklich zu halten weil sie die Heirath eingegaugen war, 
sie war es durchaus nicht. Mau hatte ebenso sehr sich 
auf falscher Fährte befunden, wenn man dem Gedanken 
hätte Raum geben wollen, daß Helene sich tu den neuen 
Verhältnissen 'vollkommen befriedigt fühlen mußte, Helene 
hatte eben keine Wahl uud so nahm sie den Baron, weil 
sie sich von ihm geliebt glaubte, weil es ihr, die seil frü­
hester Kindheit Niemandes Liebe genossen, mohithat, nun 
einen teilnehmenden Freund zu haben, weil sie hoffte, 
ihm einen Zoll der Dankbarkeit dadurch abtragen zu fou­
lten, daß sie sein Alter erheiterte So hatte sie sich ihre 
demuächstige Lebensaufgabe gedacht und so wollte sie die 
selbe durchführen. 

Baron Alcvurt hatte zuerst die Absicht gehabt, die 



Vermählungsfeier recht glänzend zu veranstalten. Er wollte 
den Trinmph genießen, von aller Welt beneidet zu wer-
den und sich des Neides zu freuen, wenn er nit der Seite 
seiner schönen, viel umworbenen Frau ans der Kirche 
fuhr. Die Redeu, die er im Club gehört, hatten ihm je-
doch den größten Theil der erwarteten Freuden genom-
men, doch wenn er auch des äußern Prunkes nun ent» 
liehren zn müssen glaubte, so brauchte er nur die schöne 
Braut anznsehn nnd auch ihr unbeneideter Besitz erschien 
ihm als lockendster Preis. 

Die Club-Freunde hatten indes? auch nicht geschwie­
gen, sie hatten sogar nach Alcourts Reden schließend, die 
Ehe als bereits unabänderlich zu erwarten hingestellt, mtb 
so mußte der eitle Baron sehen, daß das aus den bloßen 
Schein hin erfolgte, absprechende Urtheil in den weitesten 
.«reifen getheilt wurde, die Ankündigungen seiner Verlo­
bung mit Helenen wurden sogar mit verdächtigem Achsel-
zucken entgegengenommen, er hörte auch von einem Plane 
der Damen, Helene selbst als des Barons Frau nicht in 
die ..guten Kreise" aufzunehmen. 

Die Vertreter der „guten Kreise" hatten aber feine 
Ahnung davon wie schlecht, ja wie perfide sie dadurch han­
delten, sie hatten im guten Glauben angenommen, was 
man ihnen im gnten Glanben erzählte, kein Mensch wußte, 
wer die tödtlich verletzende Geschichte in Umlauf gesetzt 
haben mochte, „m n lt" erzählte sich das eben, und Niemand 
konnte dafür verantwortlich gemacht werden. Wohl tau-
send lebende, sichtbare Personen können nicht den tausend­
sten Theil des Unheils anstiften, welches dieses nnper-
sönlichc, unansaßbare „Mau" schon Tausenden zugefügt 
hat. Durch dieses unauffindbare nnd dennoch überall 
nns in den Weg tretende „Mau" lassen sich die söge-
nannten „guten Kreise" und „guten Gesellschaften" am 
leichtesten leiten nnd mißleiten und diesem winzigen und 
doch allmächtigen „Man" unterlag auch Helene, oder viel-
mehr nicht sie, Baron Alconrt: er wagte es nicht mit 
dem „mau sagt", „man behauptet", „man hört" u. s. w. 



in den itampf zu treten, er bot ihm nicht die Stirne, er 
zog sich zurück vor diesem Gespenst nnd hintut tu in* es 
allein der Baron, der unterlag, wenn auch Heieue unter 
den Consegueuzen später zu leiden Hatte. Wäre er noch 
jung uud seine Liebe stark genug gewesen, etwa wie da­
mals, als Helenens Mutter sein Abgott gewesen. Hätte 
sein siit er ig es Leben ihn nicht die Energie und den Her-
zensadel einbüßen lassen, dann würbe er wohl den Kamps 
mit einer ganzen Welt ausgenommen haben Seine Liebe 
konnte aber nicht mehr so groß sein, nur seine Leiden­
schaft wuchs, die Begierde ward heftiger, die Sinne wur­
den heißer erregt mit den gesteigerten Hindernissen, die 
die Gesellschaft und ihr VvrurtHeil vor ihm aufthiinntcu; 
Helene noch immer bei dem Glauben lassend, daß sich 
ihnen in der nächsten Zeit der Hafen der Ehe erschließen 
würde, glaubte er selbst an diese Ehe nicht mehr, wäh­
rend er gleichzeitig seine Hoffnungen auf das täglich 
schöner aufblühende Mädchen aufzugeben nicht im Staude 
war In diesem Dilemma verzehrte sich Baron Alconrt 
und sann auf einen Ausweg. 

U ^ 
elfter Latin che glaubte Louis' Erziehung um diese 
Zeit beendet zu haben. — Er hatte ihn nicht zu 

4etitem gewissen, einem bestimmten Beruf erzogen, 
-x., dies hotte auch nicht in des Grafen Absicht gelegen, 
^ nur auf des jungen Edelmannes große Neigung zur 
) Laudwirthschaft nahm Labache die größte Rücksicht. 

In dem Ausbreiten dieser Neigung ließ er dem Jiiug-
littg freien Lauf und in den Sommermonaten bot Labache 
seinem Schüler gerne jede Gelegenheit seine theoretisch 
erworbenen .Kenntnisse auf den M nst erl and wir t hsch a f ten 
praktisch zu verwerthen Nun war also Louis mit seinen 
Stndien fertig und Labache jdachte nun der Augenblick sei 
gekommen, in welchem Louis das flehte Capital, dessen 
Zinsen er bis jetzt erhalten, in Empfang nehmen nnd 
wohl benutzen könne. 



Louis fuhr selbstverständlich nur arten Dingen nach j 
Paris zu seinem Bauquier. Er erhielt das für ihn vor ' 
Iahren beponirte Capital nnd zugleich einen Brief seines ? 
Baters, in welchem derselbe die Flucht der Eltern erklärt fand. j 
— Er erfuhr dadurch auch seinen wahren Namen; über ? 
seines Baters spätem Aufenthalt witsUe der Bauquier i 
Mitihts; Louis jedoch, au die Adresse der Briefe welche , 
er früher abgesandt denkend, fuhr sogleich nach Wien, -
wo er feine Eltern uermuthete Ein früherer, guter \ 
Schulfreund von ihm, hatte gleichfalls die Absicht \ 
dahin zu fahren, und so führte der nächste Zug die j 
Beiden dem gemeinsamen Ziele zu Es ist wohl über-
slüssig zu bemerken, daß Louis' Forschungen ohne Erfolg j 
blieben. — Wie hätte man auch in der großen Stadt 
eine Person finden können, die unter fingirteu Namen 
vor neun bis zehn Jahren Briefe von der Post abgeholt 
hatte. Und mehr wußte doch Louis von seiner Eltern 
Aufenthalt in Wien nicht. Louis iah denn auch bald £ 
die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen ein und indem er ? 

den Schulfreund Edgar de Vermont, der noch in Wien 
zurückblieb, bat, ja beschwor, jede ihm gebotene Gelegen-
heit zu benutzen um weiter zu forschen, fuhr er selbst > 
nach Paris zurück, um einen schon in ier Schule gehegten 
Plan, seine landwirthschaftlicheu Kenntnisse in Amerika zu 
uernerthen, schnellstens in Ausführung zu bringen, ehe | 
daS kleine Capital sich zu sehr verringerte. Er erfüllte 
mit einer vorläufigen Auswanderung auch den Wunsch \ 
seines Vaters, der in dem ihm vom Bauquier in Paris i 
übergebeneu Brief unter Anderem geschrieben hatte: „Ich \ 
habe Dich, mein Sohn, fehr geliebt und darum trübe ^ 
mein Andenken nicht, wenn Du erfährst, daß ich Dich 
verlassen Habe. Mit blutendem Herzen that ich es, that 5 
es nur für Dich. Hätte ich Dich im zarten Kindesalter \ 
aus der Heimath mit fortgeitoninien, dann hättest Du 
wohl französisch sprechen gelernt, aber ein Franzose wä­
rest Du nicht geblieben. Das Heimathgefühl, die Kraft, 
für die Heimath sein Leben lassen zu können, kann nur 



die Heimath selber geben. Hat man erst das Gefühl 
eine Heimath zn besitzen, und ist dieses mit nns flvutl ge­
worden, dann wirb es unter allen Verhältnissen ein lttt-
vergängliches Heiligthum bleiben, bis wir selbst vergehen. 
Wenn Du also diesen Pries erhältst uud ein Napoleon 
sitzt noch auf dem Thron, für den Deine Ahnen ihr 
Blut mit Frenden verspritzten, dann gehe fort und komme 
nur wieder, wenn die Losung heißt: „Fort mit des Usur­
pators Prut." Halte den Wahlspruch in Ehren: „Ein 
Gott, ein Bourbon," aber Frankreich, mein Sohn, Frmtf-
reich und sein Ruhm sei Dir das Höchste" 

Dies war der Haupttheil des Briefes, den Louis 
erhalten, uud er folgte der väterlichen Weisung. In 
Havre nahm er Abschied von der heimathlichen Erde, ein 
großer Dampfer nahm ihn auf. — Bald war Frankreichs 
Küste seinen Blicken entschwunden 

^^dgar, Louis' Freund, gefiel es in Wien ganz gut, 
M um so mehr, als er zum Lernen nie viel Lust ge-

p' hnl>t, manche Klassen repetireu mußte uud daher mit 
i seiner Unlust, mit der er ans der Schulbank saß, bis 

zu seinem nun vollendeten zwanzigsten Jahre von der-
T selben festgehalten wurde. Nun hatte der strenge 
*' Vitter die Einsicht, daß ans Edgar niemals ein Ge-

lehrter werden würde, nnd da er, abgesehen von seiner 
Feindschaft gegen die Bücher, ein tüchtiger, charakter-
voller Mensch zu werde» versprach, begnügte sich der 
Vater mit dem, was sein Sohn an Kenntnissen gesam-
melt hatte und wollte ihn nun die Welt sehen lassen. 
Erst reisen, dann sehen, Alles erleben, was die lustige 
Weltstadt dem Fremden bieten konnte, das war ihm ge-
rade recht, das war sein Element, und er nützte die Ge^ 
legenheit denn aus, er fehlte bei keinen: Rennen, bei allen 
Eorso's war er der erste, in den Theatern war er Stamm­
gast, nnd da ihn sein Pater nicht spärlich mit Geld ans-



gestattet hatte, fehlte es ihm auch nicht an freunden, die 
sich dem frischen, jungen Manne gerne anschlössen In 
einem der ClnbS, die er besuchte, betheiligte, sich der un­
erfahrene jitngf Manu am Spiel uud verlor fortwährend. 
Lachenden Mundes erklärte er schließlich, nun nichts mehr 
zu haben, und daß er wohl in der nächsten Stunde an 
seinen Vater werde telegraphiren müssen, um wieder „flott" 
zu sein. Hinter ihm stand ein älterer Herr, der den mit 
solchem Gleichmut!) verlierenden Jüngling wohlwollend 
ansah. 

„Wenn Sie, junger Mann, 6ii? dahin wann das Geld 
Ihres Vaters eintrifft, meine Dienste in Anspruch nch---
uteit wollten, würde mich das sehr freuen," sagte er mit 
verbinbtidiem Lächeln 

„Ich danke Ihnen herzlich, mein Herr," er wie--
derte Edgar, „doch glaube ich nicht, daß ich Ihre 
werbe in Anspruch nehmen müssen. Nach diesem wirklich 
freundlichen Anerbieten, erlauben Sie mii jedoch Sie 
selbst kennen zu lernen und mich Ihnen vorzustellen, ich 
heiße dou Vermont." 

„Ich bin der Baron Aleourt, ein Landsmann, den 
sein Schicksal, oder nennen Sie es Laune, Unfall, oder 
ivie Sie sonst wollen, nach diesem herrlichen Österreich 
nnd seinem prächtigen Wien geführt Hat." 

„Sie halten sich also wohl für furzt* Zeit hier auf?" 
trug Edgar wieder. 

„So eigentlich doch nicht kurze Zeit, beim ich bin 
seit den letzten zehn bis zwölf Iahren kann, den Hundert-
ften 2 Heil soviel in ran'reich gewesen, als ich mich in 
Wien auf gehalten " 

„Ta sehen Sie, Herr Bar.n:, wie man sich täuscht, 
ich hatte schon gehofft in Ihnen bei der Rückfahrt einen 
höchst angenehmen und wohlerfahrenen Reisebegleiter zn 
gewinnen, aber da Sie sich nun in Wien bleibend auf* 
halten —" 

„"Oiicht so rasch, lieber Frennd, verzichten Sie nicht 
so schnell, es ist sehr leicht möglich, daß ich sogar vor 



Ihnen abreife, keineusatts aber bleibe ich viel länger hier 
als Sie." 

Während dieses Gespräches hatten sich die Herren 
absichtslos von der übrigen Gesellschaft abgesondert und 
unterhielten sich über verschiedene gleichgültige Dinge noch 
längere Zeit 

„Nun aber, Herr Baron," sagte Edgar nach einer 
Weile, „muß ich scheiden," und fügte lachehiD Hinzu: 
„Sie wissen ja, um die Depesche an meinen Vater ab­
zusenden." 

„Nur übereilen Sie sich nicht, mein junger Freund, 
und warn Sie meiner bedürfen, suchen Sie mich 
.UamtHuer Straße Nr. , . . auf, übrigens besuchen Sie mich 
auf jeden Fall, wenn Sie meiner auch nicht be ürfen, 
vielleicht können wir mit Nächstem eine gemeinschaftliche 
'Keife antreten " 

Edgar nahm die freundliche Einladung dankend an 
ttiid verabschiedete sich bann von dem Varou uud auch 
vvu den Nebligen, mit denen er vorhin gespielt. VKlc, 
die mit dem jungen Manne, wenn auch mir einige Worte 
gewechselt, sprachen sich höchst anerkennend über ihn aus, 
uud wenn der Eine oder der Andere im Elnb auch Die­
ses oder Jenes au ihm auszusetzen hatte, darin waren 
sie alle einig, daß er ein schöner, bescheidener und ange-
nehmer Mann sei 

Tage waren dahin, ohne daß er es gemerkt hatte. — 
Wenn er auch in den Salons der Gelehrten, im 

t Studirzimmer der Professoren, vor deren Namens-
'j- uenunng er schon ehrfurchtsvoll den Hut zog, wenn 
t er also auch da uubekauut geblieben, so mar er da-

für auf dem Ring und in dem Nobelprater desto 
mehr bekauut uud mit Recht vou der vornehmen Welt sehr 
buchtet. Ein vorzüglicher Rater, coquettirte er nicht mit 

*'ii* linrfiftf '4vir nrniinn Ith mir h'lir rntrb. utmelm 
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seiner Reit fünft, saß aber stets elegant zu Pferde, und, 
wenn eines derselben unter ihm Eaprieen hotte, dann 
bändigte er es mit spielender Leichtigkeit- er benahm sich 
stets bescheiden, mit französischer Eleganz und Liebens-
Würdigkeit plauderte er übe. Alles uud blieb dabei stets 
seiitcu Iahreu angemessen, maßvoll in seinem llrthcil. 
Einige der Elubmitglieder hatten ihn auch in ihre Fa­
milien eingeführt, wo mau den allerdings noch sehr juu-
gen, aber nach jeder Richtung hin eleganten Mann fast 
verhätschelte. 

Heute nun begegnete ihm auf feinem Spazierritte 
der Bannt Aleourt, der ihm in wohlwollendem Tone 
Vorwürfe machte, daß er sich bei ihm noch immer nicht 
dabe sehen lassea, Edgar versprach dieses Mal ganz be-
stimmt zn kommen. 

Diesem Versprechen ließ Edgar die That folgen. 
Noch am selben Nachmittage ging er zu dem Baron, um 
mit ihm vor Beginn der Oper, einige Minuten zu ver-
plaudern 

Der Baruii war mißgestimmt als Edgar kam. 
Er war wieder in einer Gesellschaft gewesen, in der man 
wegwerfend über Helene gesprochen hatte und über den 
Scherz, wie man es nannte, daß er vor einigen Wochen 
sich geäußert diese „Dame" zu heiratheu. Mit einer ge­
wissen Absichtslosigl'eit berührte man in fast allen Kreisen, 
die er besuchte, diesen heiälen Quillt; er konnte, da er 
damals im Elub deu irrigen Anschauungen nicht energisch 
entgegengetreten, es jetzt nicht mehr thint. Was hatten 
seine / renniie beifeit sollen in Hinblick auf sein damali-
ges Schweigen ' Sein Fehler, ja sein Verbrechen an He-
leite einzugestehen, hatte er nicht den Mitth, er mied also 
die Gesellschaft so viel, als möglich, desseu uuverheirathetem 
weiblichen Theile Aleourt noch immer eine gute Partie 
gewesen wäre. Eiu reicher Mann vou altem Adel, der 
trotz seiner reichlichen Fünfzig noch immer ein stattlicher 
Mann war, manche Wittwe nnd manches sitzen gebliebene 
oder das Sitzenbleiben befürchtende, hochgeborene Fräu-

4 



— 28 -

•i lein hätten sich glücklich geschätzt, wenn der Franzose um 
$ sie ungehalten hätte. — Er aber, der bei der bisherigen 
l Lebensweise immer ruhig uud zufrieden gelebt, war mit 
| sich zerfallen, beim er schalt sich selbst thinicht, daß er 

Helenen seine Hand angeboten und doch um aller Welt 
willen wollte er nicht zurücktreten, um sie dann vielleicht 
einem Andern überlassen zu .müssen; so stritten Leidenschaft 
und Neid, erhoffter Sinnenrausch uud getauschte Eitelkeit 
in ihm und kein Entschluß drang sich ihm auf. Ju übler 
Laune also traf Edgar den Baron, doch erhellten sich des 
Letztern Züge, als der junge Mauu eintrat. Bei diesem 

\ war er ja sicher, dieses Thema nicht hören zu müssen. Er 
; hieß deu jungen Mann herzlich willkommen. Sie spra­

chen über verschiedene letzte Erlebnisse, über Ballerinen 
und Wettrenneil, über Jagd und verschiedenen Sport, 

: als plötzlich Helene eintrat. Sie hatte geglaubt den 
1 Baron allein zu fiudeu uud wußte nun in ihrer 11 e= 
j berraschuug uud Verlegenheit nichts Anderes, als sogleich 
j umzukehren Doch kanm war sie an der Thüre, 
| als Baron Aleourt sie wieder zurückholte. 
> „Nicht so schnell, Helene, dn mußt einen neuen ^e> 
? such unseres Hauses kenuen lerueu, deu ich hier recht bald 
| uud dann recht oft wieder zu sehen wünsche, es ist Herr 
j Ebgar von Vermont." 
< Ebgar verbeugte sich stumm. 
! „Herr von Vermont," setzte Helene des Barons Rede 
j fort, „Nach Ihrem Namen zu urtheileu, sind Sie unser 
j Landsmann?" 
> „Ganz recht, mein Fräulein, uud ich bin hente stolzer, 

als je auf meine Heimath, da ich sie gemeinschaftlich mit 
Ihnen theile." 

„Sie sind sehr gütig!" 
Helene wandte sich ab, „er ist wie Alle" dachte sie, 

; und zu dem Baron gewandt, fügte sie hinzu: „Ich wollte 
Sie fragen, ob Sie hinüberlomrn.'n werden, aber da Sie 

j in Gesellschaft —" 

k _ 



„O, ich bitte durchaus sich meinethalben keinen Zwang 
aufzuerlegen, ich habe versprochen, in die Oper zu kom-
men, und es ist die höchste Zeit." 

Der Varon wollte ihn zurückhalten, er bedauerte, 
daß Edgar so rasch ging, doch ließ dieser sich nicht hal-
ten, seit Helenens Eintritt war ihm die gewohnte Sicher­
heit abhanden gekommen und rasch empfahl er sich. He-
lene hatte kein Wort gesprochen, ihn zurückzuhalten. 

Edgar athmete erst auf, als er wieder auf der Straße 
war. Ihm war zu Muth, wie nie vorher. Er fühlte sich ge­
drückt von ihrer augenscheinlichen Mißachtung uud wie-
derum gehoben von der Erinnerung an den edlen Stolz, 
mit welchem sie sein Contpliment zurückwies; er hätte sich 
gerne die Zunge abgebissen, daß er dieses Compliment 
ausgesprochen, welches der Dame so unangenehm schien; 
allerdings hätte er aber, sich die Zunge gleich wieder er­
gänzt, um in demselben Falle wieder genau dasselbe sa-
gen zu können; denn als er sich die paar Worte wieder-
holte, da sand er, daß es mehr, als ein banales Compli-
ment sei, daß diese Worte der Ausfluß der beim ersten 
Anblick Hclenens sich ihm aufdrängenden innersten lieber-
zengung gewesen seien. Wahrlich, ohne sie näher zu 
kennen, war er auf diese Landsmannschaft stolz. 

Ju der Loge des Opernhauses fand er die Bekannten 
aus dem Club. Wenn das Sprichwort wahr sein sollte 
„Weß das Herz voll ist, des; geht der Mund über," so 
fand diese Wahrheit hier ihre Bestätigung. Edgar 
erzählte in seiner jugendlichen Freimnthigkcit, daß er bei 
Baron Aleour^ geweseu und dort das schönste Mädchen 
gesehen habe, das ihm je im Leben begegnet sei. 

„Das ist wahr, schön ist sie," entgegnete ihm Gras 
Hohenstein, „aber das ist auch Alles, was an ihr zu 
rühmen wäre." 

„Bitte erklären Sie mir," fuhr Edgar heftig auf, 
„was Sie damit meinen, Herr Graf." 

„Aber mein bester Herr von Vermout —" 
4* 



„Zögern Sie nicht, Herr Graf, ich bitte dringend 
um eine Erklärung." Edgar hatte das Letzte schau mit 
erhobener Stimme gesprochen. 

„Aber meine Herren," sprach der Herr von Helmsort 
dazwischen, „müßigen Sie sich, man richtet die Cpmt* 
gläser hierher Warten Sie bis zum Zwischenact." 

Das sahen die Herren auch ein uud fügten sich. 
Wohl selten hat es einen so mmnsmcrisamen .'n Hörer 
gegeben, als Edgar es bis znin Schlüsse des Actes mar, 
er konnte das Fallen des Vorhanges faitin erwarten. 
Endlich fiel dieser, Musik und Gesang verstummten, und 
Edgar stürzte seinen Bekannten weit voran in das Fntyr 
des Opernhauses. Mit angehaltenem Athem, kaum sich 
regend, hörte er den übereinstimmenden Erklärungen aller 
seiner Bekauuteu zu. Im Anfange nur, als sie ihm sag-
teil, sie sei die Tochter eines französischen Lehrers, anders 
wußten sie ja selber nicht, da fragte Edgar fast tonlos: 
„Nicht seilte Tochter?" 

„Wo denken Sie hin, keine Spur davon," und nun 
folgte die wortgetreue Erzählung des bekannten, schänd-
licheu Gerüchts. Edgar wagte nur halb noch jene Mit« 
theiluug anzuhören, ihm schieueu sie wie eine Entweihung 
eines Heiligenbildes, als solches stand Helene vor ihm; 
der tiefgequälten Seele des jungen Mcuntcs, der die Welt 
noch nicht kannte, der in ihr Schein und Wahrheit nicht 
unterscheide» konnte, entrang sich gepreßt nur das eine: 
„Das ist nicht wahr, es ist nicht wal r!" 

In diesem Augenblick trat '^aron Aleourt in das 
Foyer, da er sich noch spät entschlossen hatte, in die Oper zu 
gehen Edgar eilte ihm entgegen: „Sagen Sie mir, ist 
sie die Tochter eines französischen Lehrers?" 

„Von wem sprechen Sie?" fragte betroffen Jener. 
„Von Fräulein Helene." 
„Aber wie kommen Sie darauf hier — —" 
„O bitte eiue Antwort." 

Der Baron zögerte mit derselben, »r glaubte die 
Lage zu durchschauen. Man hatte dem jungen Manne 



die ganze Geschichte erzählt. Dieser hatte sie nicht ge-
glaubt, er war jedenfalls heftig geworden uud nun hin-
geu tum seinem, des Barons Ausspruch, Duelle ab. Diese 
wollte er verhindern und konnte nur dann solches, weuu 
er deu Herreu vom Club beistimmte, auch konnte er sich 
selbst nicht widersprechen, hatte er doch sonst still ge-
schwiegen, wenn man von Helenen sagte, sie sei eines sran-
zösischen Lehrers Tochter. Schon ans dem Grunde hatte 
er vorher das Irrige der Meinung zurechtgestellt, damit 
die aristolratischen Freier sich nicht um sie, die er für sich 
haben wollte, bewerben sollten Er bestätigte also muh 
kurzer Ueberlegnng hier mieder, daß sie die Tochter ei-
nes französischen Lehrers sei „Aber doch Ihre Pslegetoch-
ter," fragte Edgar fast heiser vor Erregung. 

„9teiit!" autwortete kurz uud schneidend der Gefragte. 
Edgar hatte nämlich den verwundbarsten Fleck bei ihm 
berührt, er nahm dies für eine Anspielung auf deu be-
deuteudeu Altersunterschied zwischen Helene und ihm. 

„Und wohut dennoch bei Ihnen?" fragte Edgar fast 
unhörbar. 

Die Glocke zum Wiederbeginn eines Actes ertönte. 
Die Gesellschaft wollte wieder hineingehen. Edgar hielt 
den Baron am Arm zurück: 

„Und sie wohnt dennoch bei Ihnen?" frug er uoch-
mals. 

„Nun werden Sie junger Manu, iudiskret," aut-
worteten ihm die Audern, deu Baron so aus tödlicher 
Verlegenheit reißeud. 

Das Publikum strömte in den Zuschauerraum zu­
rück, Edgar blieb allein im breiten Fantenil am Fenster 
uud sah hiuaus auf deu sternenhellen Himmel und mur-
meltc vor sich hin „und dennoch wohnt sie bei ihm!" 

Nach einer Weile ging er zur Garderobe und nahm 
seinen MmitcL Planlos wanderte er lange durch die 
Straßen und, als er nach Hanse kam, da war sein Ent-
schlnß gefaßt, mit dem nächsten Zuge wollte er nach Pa-
ris zurückkehren. 
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Am Morgen schon fühlte er seinen Entschluß in ; 
Schwanken gebracht. Es ist etwas Sonderliches mit der 
Liebe. Man will ihr Entstehen und ihr Schwinden an 

| Zeit und Raum binden und in jedem neuen Beispiel spot­
tet sie der Zeit und des Raumes: sie ist ein heiliges 

j Räthsel, das mir der lost, dem sie sich als Himmelsge-
| schenk gänzlich zu eigen giebt. Edgar gestand es sich 

nicht und doch mußte er es sich gesteheu, er liebte He-
leue, weil er sie lieben mußte; wie diese Liebe in eiuem 
Moment gekommen und dann ihn so ganz einnahm, 

| trotz des Nachtheiligen, was er von ihr hörte, die Ant-
\ wort hierauf hätte er nicht geben können, aber er liebte, < 
; uud Helene war feine erste Liebe, das erste mächtige Auf- ! 
\ wallen eines uuentweihten Herzeus. 5 
'/ So kam es denn, daß sich Edgar von Wien, wo ^ 

sie weilte, nicht trennen konnte und, wie er annahm, um-
\ geben von Feinden, denn instiuetio hielt er den Baron 
; Aleourt, wie alle Uebrigen für alles Andere, nur nicht für 

Freunde Helenens, vielmehr für böswillige Verleumder. 
• Selbst in der Schilderung Jeuer erschien sie ihm noch 

anbetungswürdig, und Sünden, die sie etwa begangen, 
< konnten keine Sünden seiu. 
| Er dachte also in Helenens Nähe bleiben zu müssen, 
\ doch hatte er in seiner jetzigen Stimmuug feilte Lust mit 
/ den frühem bekannten wieder zusammen zu kommen, er 
j wollte sich eine neue Zerstreuung suchen uud dabei fiel 
' ihm ein, daß er seinem Schulfreunde Louis de Farville 

(Louis hatte seinen richtigen Namen Graf Feovet nicht 
verrathen), versprochen, nach der ?ldressatiu von dessen 

; früheren nach Wien gerichteten postlagernden Briefen, Alice \ 
/ de Farville, zu forschen. Unverzüglich machte er sich beim 
| iiuit auch an diese Aufgabe. 

L 



MMjenn der Baron noch eines Hinweises bedurft hätte, 
M^sin welche schiefe Lage Helene gekommen war, denn 
vl" gar manchmal weint sein besseres Ich über ihn die 
% Herrschaft hatte, mußte er sich gesteheu, daß sie 
^lediglich nur durch ihn dahiugelaugt war, da bildete 
j er sich ein, daß die Hindernisse, die sich einer Heirath 
mit Helenen entgegenstellten, gesellschaftlich fast nuüber-

steigbar geworden waren; die Scene im Foyer des Opern-
Hauses hatte ihm schlagend gezeigt, daß Helene nicht nur 
vor seinen Freunden, sondern auch vor allen Fremden 
eompromittirt war, uud wenn er früher diesen ganzen 
Zwiespalt, den er allein hervorgerufen, damit zu beenden 
hoffte, daß er sie als seine Frau nach Frankreich führte, 
so war auch dies ihm vereitelt, da Herr von Vermont 
sicher über dieses Gerücht tu Wien, mich gelegentlich tu 
Paris sprechen würde. Der Baron hätte dieses Gerücht 
wohl mit der Richtigstellung niederschlagen können, daß 
Heleue zu dem alten Hanse der Grafen Feovet gehöre, 
aber wie nahe lag da die zweite Frage, „warum 
hast du ihr nicht in Wien, wo du es gefahrlos tonntest, 
warum hast du ihr nicht dort ihren aristokratischen Na­
men, dessen du dich so wenig, wie sie zu schämeu brauch-
test, warum hast du ihr nicht diesen Namen gelassen, 
weshalb diesen Namen ihr entzogen?" Auf diese Frage 
hätte der Baron nur schwer eine Autwort gefunden. 
Er war rathlos. 

„Herr Janvier bittet vorgelassen zu werden," unter-
brach der Kammerdiener Francis den Gedankengaug 
seines Herr it. 

„Was will iit allen T—s Nameit dieser hier, ich 
dachte, er verwaltet meine Güter, diese« Schuft möchte 
ich jetzt am wenigsten sehen." 

Daß der'Baron seinen Verwalter mit diesem nicht 
eben schmeichelhaften Prädikate bedachte, hatte seine eigene 
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Bewandniß. Janvier war in der That durchtrieben, er j 
, nahm es mit dem Mein und Dein nicht so ganz genau, I 
i hatte aber wirklich Vieles zur Verbesserung der Guter \ 
\ des Barons gethan. Der Baron, weint er manches Mal \ 

von denen, die Janvier kennen zu lernen Gelegenheit 
I hatten, Vorwurfe erhielt, ineinte: „Er stiehlt doch nicht 
' mehr, als Andere und bringt es ans anderer Seite J 
j wenigstens wieder reichlich ein." ' 

Bei dieser seiner augenblicklich schlechten Stimmung 
> war der Baron um fo ärgerlicher, da Janvier die Güter 

ohne Grund verlassen und die weite Reise nach Wien zu j 
ihm angetreten hatte. — Fran.-ois harrte noch immer an 
der Dhüre. > 

\ „Nun so laß ihn eintreten," und finster und drohend 
zog der Baron die Äugenbrauen zusammen Frankois 

1 war kaum hinausgegangen, als ein hagerer, bartloser, mit 
| peinlicher Sorgfalt gekleideter Mann eintrat, dessen Zuge 

deu Stempel der Verschlagenheit deutlich trugen, die klei-
neu Augeu, aus betten er stechende Blicke überall hin eitt- ; 
sandte, verstärkten diesen Ausdruck noch mehr, uud eitt schar- \ 
fer Beobachter hätte tu seinem Gesichte ohne große Mühe l 
neben der Wst auch Bosheit und Räch gier entdeckt: dies 

< war Janvier. Ehe der Baron Zeit hatte, seinem Zorne 
S Worte zu leihen, trat Jauvier mit einem mehrfach ge- | 
j salzten Bogen in der Hand naher und begann: : 

( „Herr Baron, ich bringe Ihnen die Erfüllung Ihres \ 
' Auftrages, deu Ankauf des früher gräflich Feovet'scheu ; 

Gutes bei Toulouse. Hier ist das Dokument Sie be-
> fahlen mir größte Diskretion, deshalb komme ich selbst " j 
£ Nun fiel dem Baroir ctit, daß er, um Helene glatt-
i beu zu machen, daß sie nicht int vollsten Abhäugigkeits-- j 
i Verhältnisse zu ihm stehe, ihr gesagt, daß ihr Vater in 

Frankreich noch ein Gut gehabt habe, auf dem allerdings 
j noch einige kleine Schuldeu lasteten, diese zu tilgen, er­

laube er sich, ihr diese Kleinigkeit vorzustrecken und sie 
; körnte dann ihr väterliches Erbe antreten; — davon, daß 
| er das Gut für sie erst wiedergekauft, sagte er ihr nichts, > 

^  _____ _ ,  _ 



es verleugnete sich eben sein ursprünglich edler und guter 
Charakter auch in diesem Falle nicht. Die Uebertragungs-
nrkunde des Gutes auf deu Namen der Comtesfe Helene 
von Feovet hatte Janvier jetzt gebracht, und durch seine 
Vorsicht wußte Niemand davon, auch Helene konnte nicht 
erfahren, daß sie dieses Gut nnr ihrem Pflegevater zu 
verdanken habe; dieser aber hatte es ihr ursprünglich in 
dieser unverkennbar zarten siorm als Brautgeschenk znge-
dacht. Jetzt hatte Janvier zur Überreichung des Doku­
ments wohl den miglücflichsteu Moment getroffen. Doch 
nichts desto weniger glätteten sich ein wenig die Falten auf 
des Barons Stirn. 

„Ja ich erinnere mich," sagte der Baron Aleourt 
sich fetzend uud fragte alsdann Janvier: „Giebt es sonst 
nichts Neues zu Haufe'?" 

„Neues eigentlich nicht, denn daß wir Alle den sehn-
lichften Wunsch haben, uusern gnädigen Herrn bei uns 
zu sehen, ist ja wvhl fchou sehr alt, so alt zum Minde­
sten, als Sie, Herr Baron, sich auf dem Gute nicht mehr 
sehen ließen," entgegnete heuchelnd der Verwalter. 

„Diesem Schufte wäre es wvhl am liebsten, ich küm­
merte mich überhaupt nicht um das Gut," dachte der 
Baron, doch sagte er laut: „Nun Janvier, ich denke bal-
digst für immer dort zu wohnen." 

Hätte der Barou in das Herz seines Verwalters 
schauen können, dann würde er seine rechte Freude an der 
Wirkung seiner Worte gehabt haben: Janvier war von 
dieser Eröffnung auf das Höchste bestürzt, ihn traf die 
Mittheilnng, daß sein Herr auf das Hauptgut kommen 
und sich um die Wirtschaft selbst bekümmern wolle, 
wie ein Do im erschlag, jedoch bemühte er sich, gleichgültig 
zu scheinen und, um seine Bewegung zu bemänteln, erfaßte 
er ein anderes Thema: 

„Der Herr Baron bringen uns dann wohl auch 
eine Frau Baronin mit?" 

„Sie sind sehr neugierig, Janvier, doch kann ich Sie 



in dieser Beziehung, wenn ich auch wirklich wollte, nicht 
befriedigen; ich dachte wohl daran, aber - —" 

„Der Herr Baron denken wvhl jetzt nicht mehr 
daran?" 

„ Nicht ganz, — ich bin nicht mehr so fest eitt* 
schloffen, — ich weiß nicht recht." 

In Janvier's Kopfe begann es sich aufzuhellen, er 
begriff halb und halb, um was es sich handle, ehe der 
Baron noch weiter gesprochen, doch ließ er sich klnger 
Weife nichts merken. Ohne die eigene Schuld einzuge-
stehen, sagte der Baron in Andeutungen, halben Sätzen, 
in hie und da hingeworfenen Worten mehr, als er ur-
sprünglich hatte sagen wollen, es war genug, um dem 
schlauen Janvier Alles klar zu machen. Die Mitwissen-
schaft von des Barons Kampf mit sich selbst bewirkte, 
daß Janvier nun vertraulicher wurde, uud, als die nun 
folgende sehr leise geführte Unterredung nach ungefähr 
einer Stunde beendigt war, da strahlten die kleinen, fast 
grünlich schimmernden Augen Janviers vor Vergnügen, 
und der Baron war zwar nicht heiterer, aber er war 
oder schien viel ruhiger und Janvier reiste ab. 

Einige Tage nach dieser Unterredung traf der Ba-
ron den jungen Edgar auf der Straße, er ging auf ihn 
zu und dieser wußte nicht, wie er sich dem Baron 
gegenüber verhalten solle, doch da Jener ihm die Hand 
freundschaftlich zum Gruße bot, als sei Nichts zwischen 
ihnen vorgefallen, nahm er dieselbe an. Sie gingen eine 
Strecke nebeneinander, die Foyer Scene wnrde gar nicht 
erwähnt. Edgar erzählte, wie er Jemand suche, der gar-
nicht zu finden wäre. Aleourt bot ihm feine Hülfe an. 
Edgar meinte, er habe auf einen Erfolg seiner Bemühun-
gen schon halb und halb verzichtet, er glaube auch nicht, 
daß des Barons Hülfe hier viel nützen werde, die Dame 
die er suche, sei schon seit mehr als zehn Jahren ver­
schollen. 

„Dann haben Sie allerdings Recht, denn um jene 
Zeit war ich überhaupt nicht in Europa, aber," setzte er 



hinzu, „geben Sie doch auch diese Bemühungen ganz auf, 
wenn Sie nicht bei der Fortsetzung derselben persönlich 
interessirt sind und kommen Sie doch wieder bald zu 
mir; aus unserer gemeinschaftlichen Reise nach Frankreich 
könnte nun vielleicht bald Ernst werden." Edgar wartete 
nicht erst lange, daß der Baron die Einladung wieder-
hole, er versprach schnellstens zu kommen; er konnte seine 
Freude darüber kaum verbergen, daß er wieder in Hele-
uens Nähe kommen sollte, vergessen waren alle Gerüchte, 
von denen er gehört, nur Eines war ihm klar: er sollte 
Helene wiedersehen. 

Am nächsten Tage schon war er beim Baron. Er 
hielt Helene für sich verloren und wollte sie dennoch, 
ohne daß er es sich selbst gestand, für sich gewinnen. 
Aengstlicher, als jemals vorher, klopfte ihm das Herz, da 
er, si ein der nächsten Secunde erwarten mußte. So sehr 
er sich auch nach ihr die ganze Zeit gesehnt hatte, wünschte 
er sich doch jetzt meilenweit fort, als sie nuu wirklich ein-
trat. Er fühlte, alles Blut aus dem Herzen nach dem 
.Stopfe strömen, und es drückte und pochte an die Schlä-
feti, als ob es den Kopf auseinander treiben wollte. Er 
sah sie an und ihre Augen sagten ihm deutlich, was er 
im Foyer sich selbst gesagt; die Tapeten der Wände schie-
nen ans einer Anzahl von Köpfen zufammgesetzt, die jene 
Worte ihm laut wiederholten, eine melodische Tonfülle 
spielte in seinem Ohre und anßer ihm, in ihm, überall 
rief es, überall hörte er's: „Es ist nicht wahr, es ist 
nicht wahr!" Er überhörte ihre Einladung, sich zu setzen 
und blieb vor ihr stehen; lieber noch wäre er vor ihr 
hingesnuken und hätte sie um Verzeihung gebeten für 
das Unrecht, das Andere ihr zugefügt hatten. 

„Sie müssen, Herr von Vermont, mit mir vorlieb 
nehmen," sagte sie mit ihrer weichen und angenehmen 
Stimme, „Baron Alconrt ist nicht zu Hause." 

„O, stotterte Edgar, „ich biu glücklich — — 
„Sie sind glücklich," lächelte Helene, „daß der Herr 

Baron nicht zu Haufe ist?" 
5* 



„Nicht gerade deshalb, desto mehr ober, weil — 
nun weil ich hier bei Ihnen bin." 

„Herr von Vermont," entgegnete ihm hierauf Helene 
sehr ernst, „ich bitte Sie, mir keine solche Complimente 
machen zu wollen, ich bin daran nicht gewöhnt und 
möchte mich auch nicht an dieselben gewöhnen. 

„O mein Fräulein," sagte er mit innigem Tone, „es 
sind wahrlich keine Complimente, die ich Ihnen sage, es 
ist so wahr und ernst gemeint, - mir fehlt ein passender, 
ein nur halbwegs entsprechender Ausdruck-" 

Der Ton mit dem Edgar sprach, hatte seine Wir-
kung nicht verfehlt. Freundlicher, als vorher, wenn auch 
einen Augenblick lang erstaunt, wandte sich dann Helene 
zu Edgar: 

„Ich bitte Sie nun, lassen Sie das, ich wollte mit 
Ihnen so gern von unserer gemeinschaftlichen Heimath 
sprechen, es ist so lange her, daß ich sie verlassen, ich 
war noch ein ganz kleines Kind, als ich sie verließ. Nur 
die Sehnsucht nach ihr ist mir geblieben, v, erzählen Sie 
mir von ihr, ich werde eine aufmerksame Zuhorerin sein. 
Und erst langsam, hie und da stockend, dann immer 
schneller floß die Schilderung des schönen, geliebten Va-
terlandes von seinen Lippen, und unter dem Banne von 
Helenens zauberischen Augeu wurde seine Erzählung im-
tner feuriger, immer lebhafter seine Schilderung, und als 
er endlich inne hielt, da rief sie begeistert atts: 

„Ja sie muß schön sein, unsere Heimath, nnd wir 
haben ein Recht ans dies Paradies stolz zu fein. Bin 
ich nicht zu beklagen," fuhr die Dame fort, „daß ich alle 
diese Schönheiten vielleicht erst später werde schauen können." 

„In der That, mein Fräulein, Sie siud es tu die^ 
fern Falle, nnd wahrhastig die Eltern thun Unrecht, 
welche die Heimath ihren Kindern entziehen" 

„Schelten Sie darum die Eltern nicht, Herr von 
Vermont und die meinigen am Wenigsten," entgegnete 
ihm hierauf Helene sanst, sie hätten mich der Heimath 
nicht beraubt, wenn es nicht nothwendig gewesen wäre." 



„Wie bitter ist ein solcher Zwang!" — 
„Das ist sicher, und wenn ich auch beide Eltern früh 

verlor, so weiß ich dennoch, ich fühlte es mit ihnen und 
fühle es heute noch, wie tief bekümmert sie darob waren; 
wenn wir auch in Armuth gelebt, das allein hätte nicht 
meinen Vater uud eben so wenig meine gute, sanfte Mut-
ter hinweggerafft," 

Edgar hatte tiefes Mitleid mit ihrem Erinnernngs-
schmerze. — 

„Wo nur Herr Baron Aleourt bleiben mag," fuhr 
Helene fort, als Edgar ohne ein Wort der Entgegnung 
gedankenvoll schwieg, „es bereits ist die Stunde in der er 
gewöhnlich immer zu Hause ist " — 

„Ach, der Baron! mein Fräulein, Sie bringen mich 
selbst auf ihn, von ihm wollte ich gerade mit Ihnen 
sprechen." 

„Von ihm? und mit mir? uud ohne daß er dabei ist?" 
„Ich weiß, oder vielmehr ich fürchte, ich mache mich 

jetzt einer Judiscretiou schuldig, aber sehen Sie, mein 
^räuleiu, ich bin juug und von meinem Vater in eine 
Welt hineingeschickt worden, die ich nicht verstehe. Es 
ist freilich ein Gestündniß, welches kein junger Mann 
einer, noch dazu jungen Dame macheu dürfte. Nichts 
desto weniger thue ich es, damit Sie nicht Ver­
anlassung nehmen, mich indiseret nennen zu müssen. — 
Dars ich uach dieser Einleitung eine Frage wagen?" 

Er sprach so treuherzig, sein Ton klang so ausrich-
tig, daß Helene gar nicht dazu kam, ihr Staunen zu 
äußern. Nicht einen Moment lang dachte sie, dieser 
Mann könne ihr eine Frage vorlegen, die sie hätte ver-
letzen können, uud sie hatte Recht. Doch trotz alledem 
war sie etwas betroffen und entgegnete: „Ich weiß nur 
nicht, Herr Vermont, wie gerade ich Ihnen auf eine 
schwierige Frage antworlen soll, ich, die doch wohl kaum 
mehr Erfahrung hat, als Sie!" 

„Ja dem Himmel sei Dank, sie fehlt Ihnen, ich 
glaube es, ich schwöre es." 



; Edgar war tu seiner Erregung aufgespruugeu, sein 
Gesicht war freudig verklärt. 

< Helene staud ebenfalls auf. 

; „Aber was haben Sie, Herr von Vermont," fragte 
> sie erstaunt. — 
! Er athmete tief auf. 

„Einen Augenblick, mein Fräulein, bitte, setzen 
' wir uns wieder." 
| Helene sah ihn zweifelnd an, doch folgte sie seiner 
; Aufforderung. 

„Sie wollten eine Frage au mich richten, Herr von 
Vermont," nahm sie nach einigem Stillschweigen, wäh-
rend sie Edgar mit sichtlichem uud wohlgefälligem Juter-

; esse beobachtete. 
Edgar faßte sich. 
„Nun mein Fräulein, sagen Sie mir, wo lernten 

Sie und wie den Baron kennen?" 
„Ist das Ihre ganze Frage uud Alles, was Sie 

vou mir wissen wollten?" 
; „Ja, oder wenigstens der größte Theil." 
j „Ehe ich Ihnen antworte, sagen Sie vorerst, was 
5 hat diese Frage mit Ihrer Unkeuntniß der Welt, uud was 

hat wieder diese mit einem so unbedeutenden Wesen, wie 
! ich, zu schaffen?" 

„0, mein Fräulein, sehr, sehr viel, mehr als Sie 
denken können, mehr als ich sagen kann." 

„Nun," entgegnete lächelnd Helene, „ich will Ihnen 
im Vertrauen vorangehen, nur schade, daß ich Ihnen 
nicht viel zu vertrauen habe Als sechs- bis siebenjähri-
ges Kind sah ich den Baron zuerst am Todtenbette 
meiner Mutter, die ihren geliebten Gatten, meinem Pater 
folgte, nachdem er ein Jahr vorher von uns geschieden 
Der Baron, den Bande der Freundschaft an meine El-
tern gefesselt hatten, nahm mich zu sich, ich blieb bei ihm, 
bis ich in die Pension geschickt wurde; ich gewöhute mich 
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barmt, sein Hans als mein zweites Elternhans zu be° 
trachten, eine andere Heimath hatte ich ja nicht, und aus 
der Pension scheidend kam ich wieder hierher zurück. 

Mit vorgebeugtem itorper, als wollte er jedes ihrer 
Worte sich fest einprägen und keine Silbe davon verlie-
ren, horte Edgar dieser einfachen kurzen Geschichte zu. 
Als sie beendet war, wagte er nicht mehr, die zweite 
Frage, die ihm auf den Lippen gebrannt hatte, zn stellen, 
die Frage, in welchem Verhältnisse Helene jetzt zu dem 
Baron stehe. Und wozu auch, es war ja klar, sie war 
seilte Pflegetochter. Und nichts mehr als das. Was kümmerte 
es ihn, was ihr Vater gewesen sei, ein französischer Leh­
rer oder ein Bänkelsänger, sein Herz jauchzte, und er 
hätte gerne aufgejubelt; mich dem, was er eben erfahren, durfte 
er lieben, und hob er dies vortreffliche, unverdorbene Mäd­
chen nicht empor, wenn sie seine Frau ward,nein, sie, dieAnge-
betete, stieg nieder zu ihm. Wer weiß, ob er dem hellen 
Jubel, der in ihm brauste, nicht sofort auch deutlicheren 
Ausdruck gegeben hätte, wenn nicht eben der Baron ein­
getreten wäre. Er war vor einigen Minuten nach Hause 
gekommen, horte, daß Herr von Vermont da sei, nnd 
eilte in bat Salon, wo er ihn mit Helenen vermuthete 
Der Baron hatte Helene bisher auch nicht eilte 
Minute mit einem seiner Freunde oder Bekannten 
allein gelassen; es war ihm unangenehm, daß der 
Zufall Helene jetzt mit dem jungen Manne allein zusam­
mengeführt hatte. Doch machte er gute Miene zu der 
ihm unangenehmen Sache, besonders da auch Edgar 
herzlicher und wärmer zu ihm war, als je vorher, da er 
in dem Baron jetzt nur den Wohlthäter, den zweiten 
Vater derjenigen sah, die ihm mit jeder Minute tbeurer 
wurde So war beim die Unterhaltung recht herzlich 
und belebt. Endlich brach Edgar auf, er empfahl sich 
dem Baron uud sagte zu Helene im Fortgehen, indem 
er ihr warm die Hand drückte und küßte: „Die Stunde, 
die wir mit einander heute verlebt, wird mir mtvergeß-
Itch ttitd wohl entscheidend für mein ganzes Leben sein." 
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J — Dann ging er. — Wie recht hatte Edgar. — Die 
Stunde war entscheidend, wenigstens für sein nächstes 
Leben, und nie hat er in seinem übrigen Leben dieselbe 
vergessen. — 

Der Barvn hörte die letzten Worte uud sah dem in 
sichtlich froher Stimmung Gehenden betroffen nach; er 
sah auch Helenens Errötheu, und es ward ihm klar, daß 
er im begriffe sei, sein Spiel zu verlieren, uud zwar 
wieder durch seine eigene Schuld, denn er selbst hatte 
Edgar zu sich ius Haus gebeten, doch sah er auch klar, 
daß noch durch schnelles Handeln, Alles zu retten sei und 
entschlossen traf er sofort seine Vorkehrungen. 

Er theilte Helene mit, daß in Folge einer Nachricht 
seines Verwalters sie genöthigt seien, sofort nach seinen 
Gütern abzureisen 

„Davon haben Sie doch vorher nichts gewußt," 
entgegnete Helene sichtlich unangenehm überrascht. 

„Nicht früher als ich ausging. Der Telegraphen-
böte, den ich vor unserem Hause traf, gab mir eine dies­
bezügliche Depesche und hier ist die Antwort " 

Der Baron hatte rasch ein paar Worte zu Papier 
gebracht uud Helene las: „Wir reisen heute 'Abend ab. 
Alles bereit halten." 

Seufzend gab Helene das Blatt dem Baron zurück, 
der es einem Bedienten zur sofortigen Absendnng übergab. 

„Nun, mein Kind, wollen wir packen, wir nehmen 
nnr das Notwendigste mit, auf meinem Gute werden 
wir Alles, was wir brauchen, vorfinden. „Apropos vom 
Gute," warf der schon im Gehen begriffene Baron hin 
„die Angelegenheit von Deines Vaters Gut ist geordnet, 
das Gnt ist, wie aus dieser Urkunde zu ersehen," er 
reichte ihr dieselbe, „Dem alleiniges, unbestreitbares Ei--
genthum." 

t Helene nahm das Papier, wehmüthig las sie ihren 
hochadeligen Namen daraus und rief: „O hätte meine 

j arme Mutter nur den hundertsten Theil dessen gehabt, 
j was ihrer Tochter ltitn zufällt, dann hätte sie nicht in 



so tiefen Kummer uud in Verzweiflung von der Erde 
scheiden müssen." 

Ter Baron hatte sie beobachtet. ..Weiß Herr von 
Vermont," fragte er, „Deinen Namen, und kennt er Deinen 
wirklichen Stand?" 

„Ich denke: ich habe ihm denselben zwar nicht ge, 
nannt, aber Sie —?" 

„Ich —, natürlich — ich wußte nur nicht—der 
Baron befand sich in Verlegenheit, er wußte nicht, was 
er Helene erwidern sollte, das eine nur war ihm zu sei­
ner Freude gewiß, wie die Andern, war auch Herr von 
Vermont über Helene in Ungewißheit. 

„Uebrigens," setzte der Baron hinzu, und seine 
Stimme bebte leise, als er ihr folgende Mittheilung machte, 
„wird dieser Name bald nicht mehr der Deine sein, denn 
das Endziel unserer Reise und der Endzweck unseres 
Aufenthaltes auf meinem Gute ist der, daß wir die Zeit 
unseres Brautstandes beschließen und Du Deiuen Mäd­
chennamen mit beut einer Baronin Alconrt vertauschen 
wirst." 

Helene fuhr erschrocken zusammen. Ohne Abneigung 
zwar, aber auch ohue Neigung hatte sie Lt den Ännd 
mit dem Baron gewilligt, sie hatte täglich erwartet, daß 
der Bund festgeschlossen werden sollte, doch da der Baron 
beharrlich davon schwieg, hatte sie annehmen müssen, daß 
er von ihr diesen Zoll der Dankbarkeit nicht mehr 
fordern würde. Da er es jetzt doch thnt, stieß es sie ab 
von ihm, und nie vorher war ihr der Baron so un­
passend als ihr Gatte erschienen, als jetzt, dock das Blut 
der Feovet's rollte in ihren Adern, und in dieser Familie 
hatte noch nie Jemand seilt Wort gebrochen Fast wäre 
sie dem Baron dankbar gewesen, als er hinzufügte, die 
Trauung sollte ganz im Stillen auf seinem Gute und 
nach französischem Gesetz, durch etneu französischen Be­
amten der Mairie, den er aus der Nachbarschaft holen 
lassen würde, vollzogen werden. Jetzt dachte sie an Ed-
gar von Vermont und an den Unterschied, der zwischen 
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jetzt und einer Stunde vorher fug. Sie sah sei« offenes, 
ehrliches, schönes Gesicht, seine treuherzige Miene, und 
es schnitt ihr tief durch die Seele, bof? sie diese Züge 
nicht mehr sehen sollte. Es war ihr klar geworden, und 
welche Frau hätte es nicht gleich bemerkt, daß sie ihm 
nicht gleichgültig sei, uud iustiuctiv fühlte sie es mit, 
welches Leid dem edle» jungen Mann betreffen würde. 
— Doch war daran nichts mehr zu äuderu imd, weun 
ihr selbst das Herz darüber gebrochen wäre, ihr Wohl-
thäter hatte einmal ihr Wort, er hatte sich sein Anrecht 
an sie seit dem frühesten Kindesalter erkauft, und halb 
abgewandt reichte sie dem Baron die Hand und sagte: 
„Wie Sie wünschen, wir können heute Abend reise»." 
Dann ging sie. Der Baron wollte ihr nacheilen, er hatte 
schon Folgendes auf der Zunge, da sein guter Geist sich 
noch einmal in ihm regte: „Ich habe dein Zögern vvr* 
standen, ich habe den timitpf in deinem Innern gesehen, 
du hochherziges, edles Mädchen, ich will dein Verderben 
nicht, bleib, bleib — —" er hielt inue an der Thür, 
„und überließe ich sie Jenem? einem Andern?.' —" 
„Niemals!" rief er sich vergessend laut ans, „niemals!" 
und festen Schrittes ging er auf sein Zinmer, um sich, 
wie Helene es that, zur Abreise zu rüsten. 

UÜf^ic im Taumel war Edgar auf die Straße gelangt, 
M^eine Seligkeit war in ihm eingezogen, wie er es 
V nie vorher zu ahnen im Stande gewesen, die Welt 

schien seit dem letzten Augenblicke in einem helleren 
? Sichte uud die Sonne glänzender als je vorher: — er 
| hatte Recht gehabt Seiu Glaube an die Menschheit 

war wiedergekommen, da er ihr glaubeu kounte. Wie­
der zum ersten Male seit langer Zeit, ging er in den 
Club, doch kam er nicht auf den Abend im Fo 1er zurück, 
was sollten auch Andere von ihm die ihn entzückende 
Nachricht erhalten, wie schlecht sie unterrichtet gewesen, 
ihm war es vollauf genug, daß er sie jetzt kannte! — 
Doch fing Graf Hohenstein selbst davon zu sprechen an. 



„Nun habeu Sie sich über das Verhältniß der Leh-
rerstochter zum Baron Alcourt beruhigt?" 

„Ja, und zwar so vollkommen, daß ich es Jedem 
übel nehmen würde an ihrem Werthe zu zweifeln!" 

„So?" — antwortete Herr von Helmfort, gedehnt. 
„Dann können Sie ja wvhl heute mit größerer Sicher-

heit sagen, ob die Dame die Pflegetochter des Barons ist?" 
„Ans der allcrsichersten Quelle kann ich es Ihnen 

sagen, sie ist es, und ein anderes Verhältniß, etwa wie 
Sie es mich glauben machen wollten, existirt zwischen 
ihr uud ihm nicht!" sagte Edgar hoch erregt. 

„Wie wir Sie das glauben machen wollte»?", rief 
der Eine. 

„Sie traueu uns eine absichtliche Verleumdung zu?" 
rief ein Anderer. 

„Und der Baron, der im Foyer die Pflegevater-
schaft in Abrede stellte, er muß es doch besser wissen!" 
begann wieder Helmfort. — 

„Das wird eine andere mehr dunkle Vaterschaft 
seilt!" rief wieder ein Anderer. 

„Das ist unwürdig, meine Herrn, das ist niedrig! 
und um so schlimmer, als ich Ihnen eben sagte, daß sie 
auf Unwahrheit beruht! — 

„Mehr noch, Herr von Vermont!" schallte es drv-
hend von allen Seiten, „sie ist gemein!" 

„Das Fräulein ist Ihrer Bosheit ausgesetzt ohne 
sich wehren zu könnenI — Pfui, meine Herren, es ist 
eines Mannes unwürdig, eine Dame nach Hören-Sagen 
zu verurtheilen. — Es ist auch leichtfertig uud schlecht!" 

„Herr von Vermont! das ist zu viel!" 
„Und doch ist es nur ein Huudertstel dessen, was 

ich im Interesse der Dame, cht Tauseudstel dessen, 
was ich gegen Sie zu sage« habe! — Wenn der Baron 
Alcourt für seine Pflegetochter nicht eintritt —" 

„Weil sie seine Geliebte ist!" ward Edgar unterbrochen. 
„Diese Infamie müssen Sie erst beweisen!" rief 

Edgar nun außer sich. 



„Meine Zeugen werden Ihnen die Beweise bringen, 
ich schicke sie Ihnen morgen." 

„Ich erwarte dieselben, und erwarte die Zeugen der 
anderen Herren auch! Meine Herren auf Wiedersehe»!" 

Edgar stürmte aus dem Club, die Athmosphäre wirkte 
erstickend auf ihn, er wollte eine andere Luft, eiue reiuere 
einathmen. Es war noch früh am Abend uud sein Weg 
führte ihn an Baron Alcourts Haus vorbei. Zwei mit 
Reisekoffern bepackte Wagen fuhren eben ans dem Por-
tale heraus. In dem ersten Wagen saßen Helene nnd der 
Baron, sie sahen ihn nicht. Er fragte den Portier des 
Hotels bestürzt, wohin die Herrschaft fahren, der Portier 
wußte es nicht gewiß, doch glaubte er direct uach Frank-
reich um sich auf einem Landgute des Barons für immer 
niederzulassen. Der unglückliche Edgar eilte fort, wie von 
Furien gejagt und kam fast besinnungslos in seiner Woh-
mtng an; schlafen konnte der Unglückliche in jener Nacht 
nicht, im Halbtraume murmelte er fort nnd fort: — „es 
ist doch wahr — ohne Abschied ging sie es ist dock) 
wahr!" 

Am andern Morgen kamen die verschiedenen Zeugen, 
er wies ihnen die seinigen, die er um diesen Dienst gebe 
ten, ohne sich um die Abmachungen zu kümmern, stimmte 
er allem zu Am zweiten Tcige sollten alle Duelle 
nach einander stattfinden: Edgar bat, daß sie so rasch als 
möglich abgemacht werden sollten 

Es war seine einzige Bemerkung, er hoffte, daß eine 
der Kugeln ihn treffen, oder ein Degen ihn durchbohren 
werde, nm ihn von diesem Leben, das er haßte, zn be­
freien. 

Im allerersten Gange schon erhielt der noch mit 
Pistolen ungewandte Jüngling einen Schuß in die Brust 
— er stürzte leblos zusammen. 

Der Ehre war genug geschehen! 

Ende des ersten Buches. 



Jfiuci irs Auch. 

Streit 1111b mächtig wälzen sich die schmutzig gtlbni 
fsF?Welten des Mississippi in dem breiten 4'ett bei St. 
OM Louis. Man glaubt sich in einen großen Seehafen 
| versetzt, sieht matt das Getreibe am User, das emsig • 
± Arbeiten, die vielen beschäftigten und unbeschäftigten 
| Menschen, die sich bei den zahllosen Schiffen und 
J Sp sichern umhertummeln Das rilhelose, geschäftige 

Treiben auf der großen Mississippibrttcke erhöht den 
günstigen Eindruck, den der Beobachter von dem Handel 
und Wandel von St. Louis erhält- Auf der Brücke 
kreuzen sich zwei Eisenbahnen, deren eine nach dem Per-
lassen der Brücke noch etwa zwanzig Minuten unter der 
Stadt weiter fährt, bis der Zug am Eentralbahnhof wie­
der an die Cberwi 1t kommt. Auch hat die Brücke noch 
einen gepflasterten Fahr- und Reitweg, den täglich un-
zählbare Wagen der Pferdebahn und andere Gefährte 

{ pciffireit, deu Verkehr zwischen dem großen St. Louis ver-
| mittelnb nnd denen eine kleine Erleichterung schaffend, 

• welche nicht wie tansende und aber tausende Fußgänger 
* sich in den stets überfüllten Seitenwegen stoßen und 
| drängen lassen müssen Von Strecke zu Strecke befinden 
j sich auf der mächtig langen Brücke Rondeans, in denen 

Bänke eingeittauer sind, doch selten sieht man da Jemand 
sich tagnber ansruheu. Ihn so fremdlicher mußte es 

< dem Passanten erscheinen, daß ein Mann schon stunden­



lang in einem der Rondeans ungefähr in der Mitte der 
Brücke saß. Staub bedeckte seine Züge, au seineu Klei-
deru von elegantem Schritt waren die ursprünglichen Far-
ben nicht zu erkeuueu, man sah dem Manne an, daß er 
jedenfalls eine längere Fußreise hinter sich hatte. Doch 
trotzdem blickten seine Augen ganz munter auf das Ge-
tümmel und neugierig beobachtete er Alles, was sich ihm 
zu schauen darbot Endlich schien er genug gesehen zu 
haben, oder regte sich in ihm anch Hunger, genug, er ließ 
sich mit fortführen von dem Strome der Menschen, die 
nach St Louis gingen 

Am Brückenkopf angelangt, wußte er nicht, ob er 
nach rechts, oder nach links gehe» sollte. Er schlug uu-
bewußt die letztere Richtung ein, vielleicht, weil er von ei­
ligen Passanten, denen er im Wege stehen mochte, einen 
etwas unsanften Stoß nach dieser Dichtung hin erhielt. 
Er hatte es nicht zu bereuen, sich nach links gewandt zu 
habe«, denn schon am dritten Hanse auf jener Seite las 
er auf einem Schilde die deutsche Aufschrift: „Mielcke's 
Hotel," nnd so viel verstand er auch, von der englischen 
Sprache, um aus dem darunter stehenden, „Meals 25 cts." 
zu ersehen, daß dies kein Hotel ersten Ranges sei, aber 
man da nichts desto weniger für weniges Geld vermuth-
lich ganz gut werde speisen körnten. Der Fremde, in dem 
wir kaum denjenigen wiedererkennen werden, deu wir vor 
Monaten als Cavalier in Havre das Schiff besteigen sa-
he», kaufte beim Buchhalter des Hotels ein Bittet für 
fünfundzwanzig Cents; es hatte eben die Mittagsmahlzeit 
angefangen; er gab das Bittet vor dem Eintritt in 
den Speisesaal einem unmittelbar an den Thüren postir-
teil Billeteur ab uud trat ein. 

Man versuche einmal, wie Louis dies gethau, eine 
weite Strecke vom Morgen vier Uhr ab zu wandern, esse 
nichts bis ein Uhr und finde sich dann in einem amerika-
«tischen Speisesaal! Kommt, wie in diesem Falle, noch hinzu, 
daß der Abend vorher auch kein besonderes reichhaltiges 
Meint geboten, dann wird man es begreiflich finden, wie 



liebevoll aufmerksam Louis die Cottelettes uud Veaksteaks 
betrachtete, welche anfgetragen wurde» Mit Zärtlichkeit 
begrüßte sei» Auge die verschiedenen „Pies," über deren 
gute oder minder gute Zubereitung zu entscheiden, er sich 
fest vornahm. Nicht lange begnügte er sich mit dem 
Anschauen der hier aufgestapelten, gastrischen Herrlich-
fetten, er griff bald zu und zwar mit einer Ausdauer, 
die seines Hungers uud seiuer fünfuudzwauzig Ceuts 
vollkommen würdig war. Mit vollen Schüsseln lie­
fen muntere, niedliche Mädchen zn den Tischen, und 
schnell verschwaudeu sie wieder mit den leeren Platten. 
Auch die Gäste kamen und gingen, und fast jede Viertel-
stunde sah man neue Gesichter. Louis, deu feilt Geschäft 
abrief, hielt am längsten aus. Endlich ging auch er 
fort. Er setzte sich im Vorhaus des Hotels hin uud begann 
mit begreiflicher Neugierde feine Baarschaft zn zählen. 
Das hielt ihn nicht lange auf, beim dritten Dollar an-
gelangt, mußte er wohl ober übel mit dein Zählen auf-
hören. Der Wirth hatte bas Thun bes jungen Mannes 
beobachtet ttitb trat ihnt nun näher, ihn fragenb, ob er 
hier eilte Beschäftigung habe. Wer den Amerikaner kennt, 
wird sich wohl über diese Frage wundern, uud mit Recht; 
Mietete aber lebte zwar schon seit fünfzehn Jahren in 
St. 'Sonid, jedoch sein teilnehmendes, deutsches Herz 
hatte er bewahrt uud ließ demselben freien Lanf, wenn 
er einen Deutschen in Noth sah. In Louis glaubte er 
auch eilten Deutschen zu erfeititeit und deshalb empfand 
er für ihn sogleich Interesse. Aus Louis' ersten Worten 
und seinem mit französischem Dialect gesprochenen Deutsch 
ersah er sogleich seineu Jrrthum, doch das offene Aus-
sehen des Befragten flößte bem Wirthe Zutrauen ein, er 
bot ihm die Stelle seines Anfwärters, beziehungsweise 
Kellners im Hotel an, Louis schlug lachend ein, naeh-
beut er eitte Weile seilten befecten Anzug prüfend betrach­
tet und von ber Betrachtung nicht sehr befriedigt er­
schien, denn so konnte er sich wahrlich als „Graf" nicht 
sehen lassen. Er ward für Mielcke's Hotel gewonnen. 



Es ist nun nothwendig, daß wir uns mit Louis' Schick-
jol, seitdem er Ha vre verlassen, bekannt machen. 

Es war ihm nicht eben sehr gut ergangen. In Ame-
rika angekommen, hielt er sich vor Allem in Newyork auf; 
»erlebte bort einige Monate in einem „Voarding Honse," 
einem Pensionshause, in dem viele verschiedene Menschen 
noch außer ihm wohnten. Wie leicht erklärlich, war er von 
den Andern bald dahin bald dorthin geführt, die Dollars ga-
ben sich bei diesem abwechselungsreichen Leben rasch aus, 
und, da leider fünf Francs erst einen einzigen Dollar bil-
den, so schwand die leichtere französische Münze, von der 
er ohnehin nicht besonders viel mitgebracht hatte, ziemlich 
schnell dahin. Er hielt es endlich für'gerathen einen Verdienst 
sich zu verschaffen. Ueber den Broadway gehend, wo die vielen 
Eisenbahnagenten ihre Büreaus haben, erhielt er vor den 
verschiedenen Büreauthüreu Reiseplüne in die Hand ge-
steckt und auch Schilderungen von Land, das hart an 
den Eiseubahustreckeu und auch weiter davon ab zu ver­
kaufen, uud als einträglich empfohlen war. In eines 
dieser Büreaus ging er denn auch hinein, er wollte nur 
Erkundigung über einen eventuellen Ankauf einziehen, 
doch jene nur allzugeriebenen Geschäftsleute erkannten im 
Äugenblick den „greett" Neuangekommenen nnd, ehe er 
sich's versah, hatte er ein ihm höflich angepriesenes Stück 
Land angekauft uud darauf eine für die ihm zugesicher-
teu großen Territorialverhältnisse fast verschwindend kleine 
Anzahlung von einigen tausend Francs geleistet. Ihm 
war die Anzahlung allerdings nicht so sehr klein erschie-
neu; bis auf einen kleinen Rest hatte sie sein ganzes Ca­
pital verschlungen. 

War nun der Anfang auch ein wesentlich Anderer, 
als er gehofft, da er nach Amerika auszog, und gemeint 
hatte, seine theoretischen Kenntnisse bei irgend einem Far-
mer practisch zu verwerthen, so nahm er die Sache, wie 
sie allein zu nehmen war, von der humoristischen Seite. Er 
kaufte sich alle Werkzeuge, die er zur Laudwirthschaft, wie 
er sie zu betreiben meinte, gebrauchte und schickte Alles 



voraus nach jener Stadt, die an der Bahu lag, in 
deren unmittelbarer Nachbarschaft das von ihm gekaufte 
Land liegen sollte. Dann fuhr er ab. — Ehe er weg­
fuhr, eugagirte er noch einen Jrländer, der etwas gebro-
chen deutsch sprach, und mit dem er sich einigermaßen 
verständigen konnte. Einen Franzosen hatte er zur Land­
arbeit in Newyork nicht finden können. 

Mit der Erie-Eisenbahn fuhren die Beiden ab und 
schliefen unbelästigt vom Condncteur bis Buffalo, von 
dort fuhren sie bis Cleveland und kamen bald auch an 
l ie Station im Staate Indiana, in deren Nachbarschaft 
Louis' Besitzlichkeit lag. 

Der Jrländer hatte anfänglich gelacht, als ihm 
Louis erzählte, daß seilt Land zwar theuer, aber dafür 
in der Nähe einer Stadt belegen sei. Louis war voller Er-
Wartung und dachte bereits deren alle Verbesserungen zu 
verwerten, von denen er gehört und die er selbst in den 
Ferien in Frankreich gesehen 

Endlich, endlich war das ersehnte Ziel da. Der 
Condncteur rief zwar den Namen der Station nicht aus, 
aber an seinem Fahrplan konnte Louis sehen, daß sie am 
Ziele seien. 

Flink sprang Louis aus dem Wagen, während sein be-
dächtiger Gefährte sich mehr Zeit ließ. Das unscheinbare 
hölzerne Bahnstationsgebände mit ein bis zwei Neben-
Häusern schien Louis nicht einladend genug, um sich da 
länger aufzuhalten, als bis zur Entgegennahme seines 
Gepäckes: er wollte schnellstens hinaus auf sein Land. 
Kein Wagen war aber an der Station zu sehen, und der 
junge Graf wollte schon ungehalten werden. Der Jrlän-
der beruhigte ihn ltitd meinte lächelnd um iu die sehn-
lichst erwartete Stadt zu kommen, brauchten sie keines 
Fuhrwerkes. 

„Ist die Stadt so nahe?" fragte Louis. „Ich sehe 
aber keine Hänser von hier aus und keinen Kirchthurm. 

„Glaub ich, glaub ich," sagte sein Gefährte, „sind 
auch schon darin." . * 

- T i R O  R a a m a t u x o g n  |  „ I  



„Wo darin?" 
: „Nun in der Stadt!" 
| „Ich sehe doch aber Nichts. 
| „Das eben ist die Stadt — heißt Stadt, weil hält 
! Bahn hier — wohnt auch außer rail-wav olliuior noch 

zwei Meusch hier — darum ist Stadt. — 
\ Louis war wie aus deu Wolfen gefallen. — „Also 
- hier, das ist die Stadt?" sagte er sich. „Nun ich gra-
j tulire, da im wäre ich begierig, ein Dorf in Amerika zu 
\ sehen! — Aber wie kommen wir nun zu meinem Lande?" 
\ „Wollen wir gleich hier fragen." Und der Jr­

länder ging zum Vorstand der Holzbaracke, Station 
„Stadt" genannt. Als er zurückkam, kratzte er sich ver-

' legen den Kopf. „Wäre am besten, gleich untl'ehmt! 
Hier Nichts zu holen! — Land gekauft, was liegt hin-

( ten, lauter Felsen uud Steine dort und zehn Meilen ent-
fernt wohnt nächste Nachbar!" 

| Eine Centnerlast fiel auf die Seele des jungen Man-
< nes, er hatte zwar viel vou dem Landschwindel ge-
' hört, aber nie daran recht geglaubt — auch jetzt glaubte 
, er nicht daran, der verkaufende Agent hatte ihm so redlich 

geschienen, vielleicht wollten die Leute ihn hier betrügen, 
j Guter Rath war nun wirklich theuer. Der Jr-
\ läuder schien gar keine Lust mehr zu haben, mit dem 

jungen Manne zu gehen, und wozu auch, der junge 
„Gutsherr" hatte ihm vorher bezahlt und mit dem Land 
schien es wirklich schlimm zu stehen. Doch vor allen 
Dingen wollte Louis seinen Ankauf selbst besehen und 
deshalb lud er den Jrländer ein dahin zu gehen, und, 
was sie an Werkzeugen tragen konnten, wollten sie gleich 

) mitnehmen, das Uebrige ließen sie in der Obhut des 
| Stationschef zurück, der hier Bitletverkänfer und Bagage-
' Meister in einer Person war. Der Jrländer war nicht 
< ganz einverstanden, doch ging er schließlich mit; ans 
\ Neugierde nicht, er wußte schon jetzt, was ihrer harrte, 

aber aus einer Art von Pflichtgefühl. 



Nach einer mühsamen Wanderung, die mehr als 
einen ganzen Tag erforderte, kamen sie zn dem in der 
Nähe der „Stadt" liegenden Lande. Die Grenzen 
waren nicht abgesteckt, er mnßte sich nach einem Plan 
uui) nach seinem Gutdünken selbst Zusammensuchen, wo 
itnb wie weit sein Besitz liege, — doch als er das Land 
sah, das er für so vorzüglich gekaust und erwog, was 
nUetit die Urbarmachung kosten würde, verging auch ihm 
die Lust, und üachdem sie die Nacht auf Louis' Eigen­
thum unter freiem Himmel zugebracht, packten sie ihre 
Siebensachen wieder auf und zurück ging's im beschlen-
nigteu Gange zur „Stadt". 

Dort war man gar nicht erstaunt, sie wieder zu sehe«, 
dies war au derselben Station schon öfter vorgekommen 
und Louis war froh, sein Geräth für deu halben Preis 
au einem andern dortigen Landeigentümer losschlagen 
zu können. Seufzend verlor er sein „(Eigenthum", 
das bewegliche, wie das unbewegliche, gab seinem ge-
treuen Gehülfen noch etwas Reisegeld, damit dieser sah-
reu könne, wohin er selbst wollte, und mit den wenigen 
Dollars, die ihm geblieben, wandte er sich auf den Rath 
des Käufers jener Sachen nach Indianapolis. Ehe er 
schied, schenkte er dem Stationsvorstand sein Gut. Dieser 
meinte dankend, das sei nun schon das dritte Mal, daß 
er dasselbe Stück Land geschenkt bekomme! 

Louis hatte eine sehr gute Natur. Kaum saß er 
wieder im Eisenbahnwaggon, da war auch sein Kummer 
über den Stetiiig, dem er zum Opfer gefallen war, im 
Schwinden begriffen. Was war ihm Geld, er verließ 
sich auf seine Jugend, auf seine Kraft; bat Grafentitel, 
der ihn im Erwerb nur hätte hinderlich sein können, 
uahm er sich vor für's Erste gauz abzulegen. 

In Indianapolis wollte' es ihm auch nicht glücken. 
Er hatte schon fast all sein Geld ausgegeben, als man 
Lytit, der hier wegen seiner mangelhaften Kattuisse des 
Englischen sich sehr wenig verständigen konnte, rieth, es 
in St. Louis zu versuchen, wo eine große französische 
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• Colonie existire. Louis hatte sich schon in Indianapolis ) 
\ einen Monat durchgehungert und seine letzten Dollars 

fest zusammenhaltend, machte er sich auf, um zu Fuß < 
nach St. Louis zu gelangen. 

Es war Sommer und die Zeit und Witterung j 
. dieser langen Fußtour recht günstig. Zu tragen hatte j 
j er Nichts und so ging's fort, dem Ziele zu. > 

In East St Louis, das noch zum Staate Indiana < 
j gehört, konnte er nach langem, anstrengendem Marsche j 
> angelangt, schon die Häuserreihen und Thürme von 

St. Louis sehen, welche Stadt- in einem ganz an-
berit Staate, Missouri, liegend, von East St. Louis nur 
durch den Missisippi getrennt ist. der Brücke, 
welche die beiden Städte verbindet, haben wir Louis wie-
dergefnnden und ihn verlassen, als er Mielcke's Borschlag, i 
Kellner zu werden angenommen hatte. — 

Mielcke war ein eigentümlicher Haustyrann. Ein 
^ anständiger Mensch, hatte er nur einen großen Fehler, er > 
\ trank sehr viel. War er nüchtern, dann war er sehr 
! gutherzig und in seinem Hotelgeschätte tüchtig, und, leider i 
\ müssen wir's dem Biebcrmanue nachsagen, grob itrib hart 

nur gegen seine Frau, eine kleine, nette, sehr liebenswür­
dige Person War er aber nicht mehr nüchtern, uub das 

} war et meistens bann wendete sich das Blatt, bann 
gab er bie wibersinnigsten Befehle, bie nach feinem Fort-

] gange bie Frau wieber zurechtstellte, ber er in biesem 
\ Zustaitbe uie widersprach. | 
j Gleich am zweiten Tage, nachdem er seine neue An- j 

stellung angetreten, erlebte Louis eine durch Mielcke's 
'> Drang zu Spirituoseu hervorgerufene Scene. Er hätte 
| sich, angewidert von derselben, abgewendet, wenn die Leute 
• bei Hotels ihm bie Sache nicht erklärt hätten. So fanb 
5 er sich beim barin, wenngleich ihm seine bieiteitbe Stellung 
| darum nicht besser gefiel und auch ber Umstand erhöhte § 
j seinen Humor nicht, beiß bie kleine, nette Frau, bett hüb-
( scheu jungen Mann mit bett vieloerheißeiibsteu Blicken 

beehrte. 
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Er war kaum vierzehn Tage iu Mielcke's Hotel, 
als er schou im Stande war, sich uene Kleider anzn-
schaffen. Man kann sich nicht denken, wie stolz Louis 
auf diesen ersten eigenen Verdienst war, daran, daß er nach 
europäischen Begriffen eigentlich eine, seiner Geburt uu-
würdige Stellung angenommen, dachte er garnicht und 
hatte auch gnr keine Ursache dazn, indem man in Amerika 
noch viele junge Edelleute in gleicher oder ähnlicher 
Stellung finden kann, und in New-Iork, der ersten Etappe 
der in Amerika Ankommenden, gehört manche seifenschaum-
schlagende Hand einem Angehörigen eines altadeligen 
Hauses an. — Ein Prömier Lientenant außer Diensten, 
den der Verfasser daselbst kennen gelernt, machte eine 
Ausuahme Er hielt das „Fortbringe» um jeden Preis" 
für eine Schande, oder wenigstens seinem Stande nicht 
entsprechend, aus dem er wegen Wechselfälschung entlassen 
war; er nannte Nichts sein Eigenthnm als — ein großes 
Album, in dem er die Bilder seiner Verwandten hatte. — 
Dies Album war seiu Kisseu, weuu er in Hoboken ob­
dachlos war und, wenn ein neues Auswandernngsschisf 
ankam, suchte er unter den Cajütenpassagieren d>e Vor-
nehmern heraus, zeigte ihnen sein Album, nannte seinen 
vollen, ehrwürdigen alten Namen, erhielt eine Unterstützung 
— uud dcis Album unter dem Arm, bummelte er eine 
Zeit lang wieder froh uud munter weiter. — Vom Schlage 
dieser Europäer war unser Held nicht. 

Am nächsten Sonntage ging Louis iu den Lasayette-
Park. Er fand Alles gefüllt, kaum ein Plätzchen leer, 
es war der einzige Ort, an welchem im großen ©t Louis 
om Nachmittage die „Sonntagsruhe" unterbrochen 
war. iioitis war nun schon seit drei Wochen in St. 
Louis uud hatte noch nicht Zeit gehabt, aus dem Hotel 
hinauszukommen. Es gefiel ihm nun ganz gut im Park, 
er sah wieder ein Stück europäisch geselliges, europäisch 
gemüthliches Treiben. Schäumende hohe Bierseidel wur-
den vor die Gäste hingestellt uud die Familien hatten 
sich hier zahlreich eingefunden, nicht wie in andern ame-



rikauischen Städten, wo nnr die männliche Bevölkerung 
in öffentlichen Localen angetroffen wird. 

Louis fühlte sich denn auch inmitten des belebten 
und bewegten Treibens weit wohler, als je vorher in 
Amerika. Das herrliche Sommerwetter öffnete ihm das 
Herz, der Duft der wohlgepflegten Anlagen that ihm 
wohl. Die Musik ließ ja viel zu wünschen übrig, aber 
nachdem er sie so lange hatte entbehren müssen, kam sie 
ihm besser vor, als das schönste Coucert, das er früher 
in Steinway--Hall iu New-Z)ork gehört. Da, wie er­
staunte er, schlugen die Laute seiner Heimath ein sein Ohr. 
Eine weibliche Stimme sprach französisch. Er wandte 
sich um und sah ein Engelsbild. — Halb Kind, halb 
Jungfrau schien sie, das weiche dunkelbraune Haar um-
rahmte ein Gesichtchen von seltener Frische, die Purpur-
lippeit und die Wangen wetteiferten in der Lebhaftigkeit 
der Farbe und die großen strahlenden Augen blickten 
unter schweren Seidenwimpern verschämt in die Welt. 
Sie war nicht hoch gebaut, wenn auch für ihre, allem 
Anscheine mich, sechszehu Jahre sehr entwickelt. Louis 
konnte Nichts thun, als das Mädchen anstarren, sie war 
ihm in der Fremde, wie ein Theil seiner Heimnth erschie­
nen. Die Kleine wandte sich, als sie seine Verzückung 
bemerkte, höchst energisch von ihm ab, doch nicht ohne 
hie und da, auf den sich iu feinem neue» Witzuge sehr 
vorteilhaft präsentirendeii jungen Mann eilten nicht 
gerade übelwollenden Seiteublick zu werfen. Zehnmal 
nahm sich Louis wohl vor, die Familie, es waren noch 
ein älterer Herr, eine ältere Dante und zwei kleine Kinder 
da, anzusprechen, zehnmal richtete er sich dazu in Positur, 
— um sich — zehnmal wieder hinzusetzen; endlich glaub le 
er genügenden Muth zur Ansprache zu haben — da stand 
die Familie auf und entfernte sich, die Kleine hatte noch 
einen erzürnten Blick nach dem kecken jungen Manne zu­
rückgeworfen. Unterdeß war es aber auch hohe Zeit für 
Louis geworden und, ärgerlich über sich und seine eigene 
Muthlosigkeit, wandte er die Schritte heimwärts. Zu 
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Hause widmete er sich wieder seinen Geschäften, aber im !: 

' Schlafen und Wachen stand die dunkeläugige „Kleine" 
| vor ihm, ait sie mußte er immer denken. Er konnte den j 

nächsten Sonntag kanrn erwarten, er hoffte die Unbekannte 
\ dann wieder im Lafayette-Park zn treffen. Am Sonntag 
S stellte er sich auch pünktlich ein, er war der Erste im 
| Coneert, er sah sich immer und immer um; dort glaubte 

er sie kommen zu sehen, dann wieder von jener Seite, 
schließlich glaubte Louis ihren Eintritt in den Park über- / 

! sehen zu haben, er suchte die Restauratioushalle ab, alle 
| Gänge, vergeblich! — Betrübt ging Louis nach Hause, 
$ als kein Mensch mehr im Park zurückgeblieben war ; 

War Lonis in der Vorwoche zerstreut, so war er in : 
dieser nicht selten mißmüthig, bis zum Mittwoch war's 
garnicht mit ihm auszuhallen, aber von Mittwoch ab bis ; 

' zum Ende der Woche stieg sein Mnth wieder. „Sie geht 
wohl nicht jeden Sonntag dahin, sie hat auch wohl nicht ^ 

I jeden Sonntag Zeit, am nächsten Sonntage ist sie wohl i 
? gewiß da", sagte er sich. Der he iß ersehnte Sonntag kam 
\ wieder, aber mit ihm ein furchtbarer Regen uud Louis' 
| Hoffnungen wurden von ihm hinweggespült! 1 

Herr Mielcke, der nach einem letzten Streite mit feiner j 
| Gattin dem Enthaltfarnkeitsverein beigetreten war, '? 
j war jetzt nur den halben Tag lang den Spiri-
j tuoseu ergeben. Während der andern Hälfte des Ta- \ 

ges bemerkte er aber die zärtlichen Blicke seiner kleinen, j 
I hübschen fuau, die sie dein Kellner zuwarf, der ihr immer, < 
j wie zuvor, gleich kühl gegenüberstand uud sie dadurch 

noch mehr für sich einnahm. Auch Louis' Unlust zum 
Arbeiten eutgiug dem braven Herrn Mielcke nicht und, \ 
da er den liebenwürdigen, jungen Mann wirklich liebge- > 

| Wonnen uud vielleicht auch, weil er fürchten mochte, des i 
| jungen Mannes Eiseskälte seiner Frau gegenüber könnte \ 

doch einmal schmelzen, nahm er ihn eines Tages vor. i 
Lonis erzählte ihm vertrauensvoll, wie er sich in eine 
andere Sphäre sehne, wie er glaube einer Landwirth- \ 

j schaft, wenn auch nicht ganz selbständig, vorstehen zn 

>l._. „ , je. 
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können. Außerdem fei ihm auch die große Stadt ver-
leidet! -

„Nun wissen Sie," begann Mielcke, „da könnte viel-
leicht Rath geschafft werden; wir haben hier im Hotel 
einen Gast, der iu der Nähe von Kansas City große 
Niederlassungen hat; er sucht allerdings Jemand der die 
ganze Wirtschaft versteht." 

„Nim, das kann ich doch nicht annehmen." 
„Ruhig nur uud immer praktisch. Es sind Menschen 

genug da, die Alles verstehen, er glaubt nur noch eines 
solchen zu bedürfen, ich aber weiß, er braucht nur Jemand, 
der ehrlich ist und die Spitzbuben im Auge behält, dann 
geht Alles wohl von selbst weiter. Natürlich sind auch 
einige Kenntnisse in der Landwirtschaft nöthig, aber so 
viel werden Sie doch verstehen? Sie zögern mit der Ant-
wort? — Das ist mir im Interesse des Herrn Faloubert 
sehr lieb, es flößt mir mehr Vertrauen ein, als ein ent­
schiedenes Ja oder ein entschiedenes Nein! Sie werden 
meiner Empfehlung keine Schande machen " 

„Und Sie glaubeu wirklich?" widersprach ihm noch 
zweifelnd Louis. 

„Ob ich glaube, schlagen Sie ein, ich will das schon 
mit Herrn Faloubert in Ordnung bringen. Ich garantire 
für Sie!" 

„Aber — —" 
„Still! keinen Dank!" 
Der brave Mielcke ließ sich auch nicht lange Zeit, 

er suchte Herr» Faloubert auf, und sprach für Louis 
Farville als von s einem entfernten Verwandte» 
uud empfahl ihn zur Besetzung der freien Stelle 
auf den Farmen des Herrn Faloubert. Nachdem 
Mielcke noch ans dessen diesbezügliche Bedenken er-
klärt hatte, daß Lonis bei ihm ans Gefälligkeit das 
Hans versehen habe, daß er aber eiu gelernter, tüchtiger, 
vielfach erprobter Laudwirth sei, da ließ Herr Faloubert 
gleich Louis herausrufen uud, da auch ihm der junge 
Mann auf den ersten Blick gefiel, engagirte er ihn sofort. 



ohne erst nochmals um bie Dinge zn fr igen, die Mietete 
ihm vorher erzählt hatte Daß Lonis des Englischen 
nicht mächtig mar, mußte Herrn Faloubert freilich störend 
sein, doch da er zumeist französisch sprechende Veute ans 
dem Süden hatte, fiel dieser Umstand auch nicht allzusehr 
iu's Gewicht Als das Engagement g schlössen war, legte 
sich Mietete vor Freit bc ein Portion „Americain cocftnil" 
zn recht, daß ihn der Aiußigkeitsvercin l ei diesem Anblicke 
jedenfalls als der Mitgliedschaft im allerhöchsten Grade 
unwürdig erklärt Hätte. 

Lonis tu rührte der Abschied von St. Haitis schwerer, 
als er erst gedacht, hatte er doch die leine" nicht wie 
Versehen können Jetzt reiste er nun der Ausübung ern­
ster Pflichten entgegen und, wenn er auch im Anfang mit 
der VInnahme gezögert, jetzt fühlte er sich dennoch allen 
an ihn herantr teuren Aufgaben gewachsen. Noch als 
er znnt Bahnhof fuhr, sah er sich rechts nnd links um, 
er hoffte das liebe, Heine Gesicht irgend wo zu sehen, er 
bildete sich auch liansig ein, hier ober da sehe er das 
reizende Kind, aber jedesmal fand er sich getäuscht Es 
war gegen Vlbend, als er abfuhr und am andern 
Morgen war er mit H rrn Faloubert ttt Kansas City) 
Ivo sie eilt Wagen erwartete, der die Herren hinaus zum 
schloß.trtigen Wohnhanfe bringen sollte. 

Faloubert war Wittiver. Er lebte bis vor Kurzem 
mit feiner Tochter hier, allein sie war mit ber Zeit her­
angewachsen und, da sie die Gouvernante höchst über-
flüssig fand und eine Gesellschafterin sich drin ,enb verbat, 
blieb dem Vater Nichts übrig, als sie in die Großstadt 
zu schicken und sie bei Verwandten unterzubringen. Herr 
Faloubert war nicht wenig eitel auf diese Tochter und 
schon deshalb war es' ihm rvcht lieb, sie iu der Stadt 
zu wissest, dort siind sie doch Anerlemtimg und, wenn 
Herr Faloubert nach St. Louis kam, wo sie jetzt wohnte, 
bei war er der bewunderte, der umschwärmte Pater. 

Bald fand Louis allseitigen Wcspcct Die Leute, 
wollten zwar erst, anstatt geprüft zu werden, den neuen 
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; Oberverwalter selbst prüfen Er aber war klug genug, 
y in allen ihm zweifelhaften Fallen mit seinem Urtheile ; 

zurückzuhalten, bis er sich aus den Wechselreden der Be-
richtenden ein Urthal zu bilden im Stande war. Seine 
theoretischen Vorkenntnisse halfen ihm über manchen Zwei-
fel hinweg und so hatte er sich seinen Untergebenen ge- ) 
gen üb er schnell Achtung und Gehorsam verschafft, Herr j 
Falonbert, der, abgesehen von seiner fast narrischen Liebe \ 

\ zu seiner Tochter, ein sehr tüchtiger Mensch war, fand dies < 
j auch bald heraus und war darüber sehr zufrieden, denn j 
: bei einem solchen Hauswesen, wie das seine, konnte er \ 

nur Jemand brauchen, von dem die vielen Leute über- ; 
zeugt waren, daß er ihnen geistig überlegen sei. 

; Ein Jahr war Louis mm schon bei Herrn Faloubert, -
Er hatte viel mit der Wirtschaft zu thun, und machte > 
sich außerdem mehr noch zu schaffen, war doch die Land-
wirthschaft sein Element. Als nun ein Jahr vorüber \ 
war, rief ihn Herr Falonbert eines Abends und sagte i 
offenherzig: 

„Herr Farville, Sie können Ihrem Verwandten nach 
: St. Louis schreiben, daß ich ihm dafür, daß er Sie mir < 
- empfohlen hat, sehr dankbar bin." 

„Schöllen Dank für Ihre gute Meinung. Aber wem > 
; soll ich das mittheilen? Meinem Verwandten? Und in 

St. Lonis? Ich habe keinen dort." 
: „Wie sagen Sie? Und Mielcke?" j 

„Er sollte mein Verwandter sein?" lächelte Lonis, j 
< „wie käme ich zu dieser Ehre?" j 

„Nun er sagte doch selbst —" 
„Dann allerdings hat er es in seiner Gutmüthigkeit 

gesagt und, wenn Sie mich gleich damals gefragt hätten, 
hätte ich der übrigens wohlgemeinten Lüge des Herrn 
Mielcke die Bestätigung versagt " j 

_ „So?" sagte Falonbert gedehnt, doch nach eine j 
\ Weile fügte er hinzu: „Nim, das schadet auch Nichts, j 
\ und, wenn Sie bescheiden bleiben wollen, dann will ich j 



es Ihnen gestehen, selbst für diese Lüge bin ich ihm dank-
bar, denn ohne dieselbe hätte ich Sie schwerlich zn mir 
genommen. Uebrigens fiel es mir auch ans, daß Sie 
ein Franzose sind, während er doch ein Deutscher ist. 
Ich bin auch vou Französischeil Eltern mit herübergebracht 
worden," setzte er gcmüthlich plaudernd fort, „sie lebten 
in der französischen Colonie in St. Lonis, bis mein Vater 
hier eine Farm kaufte. Mein Alter hat sich redlich pla­
gen müssen, bis er diese Gegend halbwegs menschlich ge-
staltete, ich hatte es nachher schon leichter und Glück habe 
ich auch dabei gehabt." 

„Man findet es selten, daß vom Glück Begünstigte 
die Mithülfe des Glücks einräumen, gewöhnlich wollen 
sie Alles ihrem eigenen Vc?stände verdanken." 

„Das sind Thoren, glaube ich, Farville, Glück ist im 
Leben die Hauptsache, man muß allerdings auch das 
©eitrige dazu thuu und es fest zu halten suchen, wenn 
man in seine Nähe kommt." 

„Verlassen Sie sich daraus, Herr Falonbert," lächelte 
Louis, „stellt sich mir das Glück einmal vor, ich will die 
launische Göttiu schon fest halten." 

Während Lonis dies sagte, stieg ihm eine leichte 
Nöthc auf, denn er dachte, wie er das kleine, reizende 
Geschöpf im Lafayette-Park sich hatte entschlüpfen lassen. 

„Daß ich's nicht vergesse, Herr Farville, meine Toch­
ter hat die Absicht, nach einigen Tagen hierherzukommen; 
sie will das Heimathhaus noch einmal sehen; über kurz 
oder lang wird sie mir doch weggeschnappt und da möchte 
ich sie doch noch einige Zeit um mich haben. Sie kom­
men dann wohl häufiger herüber. Bleibt das lebhafte 
ftiiib mit mir allein, dann hält sie's wohl nicht lange ans." 

„Sic wissen, Herr von Falonbert, wie sehr ich be­
schäftigt bin — " 

„Paperlapapp! Seien Sie nur ja feilt Weiberfeind, 
Sie bringen sich sonst um meine Sympathie, die Sie sich 
rasch genug erwürben haben." 



Es half L'oiti» fein Widerstreben und er fugte schließ­
lich auch dankend zn. 

^^ineS Tages fnm er des Mittigs vom Felde heim: 
fG? es tpar ein heißer Sommertag nnd ein scharfer Ritt 
©{I lag Hinter ihm, da sah er bor dem Hauptgebäude 
^ einen grofvu Wvigeit stehen, ans dem einige Neger 
4 Neisenteiisilirn, Paquetc und Söckchen, Koffer und 
Jl Schachteln nahmen und sie hinaus in die Wohuziin-

. '• mer trugen, und dazwischen lief der sonst so bequeme 
Herr Faloubert und ordnete uud besah Mes, ob es iu 
Ordnung sei. (5bat erblickte er Louis, der sich umwenden 
und ins Nebengebäude eintreten wollte. 

„Herr Farville! Meine Tochter ist da, kommen Sie 
doch gleich zn uns!" 

„Ich ervictl), daß sie hier ist. Ich will nur erst die 
Reitstiefel ausziehen, bann —" 

„Nun, machen Sie keine Umstände! Meine Tochter 
empfängt Sie auch fo, gehen Sie nur hinein!" 

Hub Vonts stieg bie breite Treppe hinauf und stand 
gleich darauf - der „Kleinen" vom Lafayette-Park ge-
gen über -• 

Daß er sie gleich erkannte, bedarf keiner Erwähnung, 
wohl hatte sie sich in dem Jahre noch bedeutend mehr ent­
wickelt, obgleich sie allerdings nicht viel größer geworben war 
aber sie batte durch ihre Entwickelnng zur Jungfrau sicher 
Nichts Verloren, uud siedend heiß strömte ihm das Vlnt 
zum ftops. 

Vilich ihr Gesicht erglänzte in heller Freude, als sie 
ihn sah nnd smis <rene ging sie auf ihn zu: 

,/li'ir sind ja rite Bekannte? Nicht?" 
„Sie erinnern sich dessen noch heute?!" 
„Wie sollte ich nichtv Sie waren ja der erste, der 

mir den Hof machte!" 
„Aber ich sprach ja kein Wort." 



„Ich mar desHall' auch recht böse auf Sie!" sie setzte 
dann hinzu: „das war mein großer erst r Kummer!. — 
»Hber Ihre Augen sprachen lebhaft genug." 'Vfj 

„Und Sie, mein Fräulein, damals noch ein halbes 
Kind, haben d s bemerkt'3" 

„Bitte sehr, meiu Herr, mit fünfzehn und einem hal­
ben Jahre ist man kein ftiitd mehr Und diese Augen« 
spräche versteht min schon." Sie lachte hell auf. 

„Nnn, wie dem auch sei. Ich preise den Znsall. der 
mich Sie wiedersehen ließ " 

ber," begann sie wieder, „sagen Sie- mir doch, 
mein Herr, seit wann sind Sic denn der Freund meines 
Vaters? und wohnen Sie iu der Mhc? kommen Sie 
oft? Ich habe Sie doch, bevor ich wegreiste, niemals 
hier gesehen." 

Herr Falonbert trat eben ein. „Nun, Ihr seid ja 
schnell bekannt geworden, der Vorstellung bedarf's''wohl 
nicht mehr " 

„Doch, Herr Faloubert, das Fräulein hat mich ver­
kannt," entgegnete Lonis etwas verlegen, 

„Wie?" fragte staunend die Kleine. 
,,Und doch sprechen Sie schon seit einer Viertelstunde 

mit einander? Nun, meine Tochter scheint ihre Neugierde 
abgelegt zu haben: Es ist Herr Farville, mein Kind, 
unser Verwalter." 

„Was?" rief Elly erstaunt, bei der Nennung des' 
Namens war sie eben dabei gewesen, eine zierliche Ver-
beuguug zu executireu, nun hielt sie damit inne, „Sie 
hier der Verwalter, nur der Verwalter!" Vor Zorn ka-
int'it der kleinen Dame die Thronen in die Augen „Und 
dennoch sahen Sie mich im Lafayette-Park so an, als ob 
Sie zu uns gehörten." 

„Dn hast Herr» Farville schon früher gesprochen?" 
„Nicht gesprochen, wie käme nur der Herr Verwalter 

zu rit!el, nur gescheit, nnd das ist abscheulich von ihm. 



und ich will ihn gar nicht mehr sehen und, wenn ich 
es doch muß, Papa, fahre ich noch heute wieder zurück!" 

Elly ahnte garnicht, wie unbegründet ihr Werg er war, 
sie fief auf ihr Zimmer, der erstaunte, dicke, gute Herr 
falonbert lies ihr nach nnd Louis blieb allein zurück, 
inmitt'n der ausgehäuften Schachteln, Kisten und Kasten, 
die man vorläufig in dieses Limmer gestellt hatte 

Zerknirscht stand er da, sein hübsches Gesicht war 
bleich geworden, selbst die Spitzen des zierlichen kleinen 
Schnurrbartes hingen schlaff herunter. 

So blieb er, ein. trotz Allem, nicht eben allznrühreu-
des Bild des Jammers, eine Weile stehen, als Herr Fa­
lonbert zurückkam nnd sich verlegen räusperte, ein Beweis, 
daß er zu einer längeren Rede auszuholen im Begriffe 
war, deren Halten ihm aber sehr sauer wurde. Endlich 
begann er: 

„Mein lieber Frennd, ich nenne Sie zum erstenmal«: 
so, ich muß lebhaft bedauern, daß Sie, ich meiß nicht 
wodurch, meiner Tochter so sehr mißfallen haben Sie 
mit! Sie im Hause nicht mehr sehen, und, meint ich Sie 
nicht gleich sortschicke, will sie selbst auf der Stelle fort. 
Und das werden Sie doch einsehen, ich kann doch mein 
Püppchctt nach fo langer Trennung nicht so schnell von 
mir lassen Also muß ich schon, fo leid mir das im Uebrigen 
thut, Ihnen den Dienst kündigen. Es thnt mir wahrhaft leid?" 

„Ich sehe Ihre Gründe vollkommen ein und, tun 
Ihrer Tochter schon heute zu einer vergnügten Stunde 
zn verhelfen, gehe ich sofort," sagte Lonis kurz. 

„Ihr Gehalt erhalten Sie "natürlich für das ganze 
laufende Jahr, nnd ist meine Tochter erst einmal weg, 
dann schreibe ich an Sie, nnd Sie kommen wieder, denn 
schließlich bin ich ja doch der Herr im Hanse?" 

„Ja, das |ind Sie! In der That Sie sind es? konnte 
sich Louis trotz des Ernstes der Stunde nicht enthalten, 
ihm ironisch beizupflichten Daun ging er seinen Koffer 
zu packen und sich zur sofortigen Reise zu rüsten. 



rTA " 
Mst er fort?" rief Elly ihrem, wieder in ihr Zimmer 
Meintretenden Vater entgegen 
fjr „Ja", entgegnete dieser, „aber offen gestanden, leid 
ch thnt es mir." 
I „Nun machst Du mir noch Vorwürfe," meinte Elly, 
' „ich soll mich wohl noch besonders geehrt fühlen, 

wenn Deine Diener so dreist sind, mit mir zn scherzen, 
ach, ich gehe lieber zum Onkel und zur Tante nach St. 
Lonis." 

„Aber, liebe Elly," beruhigte sie ihr Vater, „so war's 
gar nicht gemeint, der wirklich tüchtige Mann thnt mir 
nur leid. Er weiß ja nicht, wohin er sich jetzt wenden 
soll, er spricht so schlecht englisch, welcher Farmer wird 
ihn wohl nehmen!" 

„So soll rr doch zu seinen Verwandten nach St. 
Louis gehen." 

„Das ist es ja eben, er hat gar feilte Verwandte. 
Als ich Euch davon schrieb, dachte ich es auch, daß er 
bei Verwandten gelebt hätte. Aber der arme Mensch hat 
ja Niemauden!" 

„Niemanden?! Gar Niemanden? Du, Papa, das ist 
doch recht traurig!" 

/ „Das ist es auch, mein liebes Kind, uud, wenn nun 
| der junge Mann, der mir wirklich viel geleistet, über 
| Undank klagt, unser Andenken schmäht —" 

„Unser Andenken? Meines auch?" fragte bestürzt 
Elly, „ich habe ihn doch nicht fortgeschickt," setzte sie eilig 
hinzu, „das hast du doch gethan!" 

„Aber mein Kind, weil du es so haben wolltest —" 
„Papa" - rief Elly außer sich, „das hast Du ihm 

doch nicht etwa gesagt?" 
„Du bist komisch, Elly, warum sollte ich beim nicht, 

welchen tiubern Vorwanb hätte ich denn nehmen tonnen?" 
„Welchen Du wolltest, Papa, nur nicht diesen. Und 

bann, Papa, hättest Du als vernünftiger Mann mir gar-
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nicht nachgeben sollen! Sage nur Nichts, P^pa! Das ist 
die nnglikklichste (Stintbe meines Lebens im Vaterhanse! 
Ich werde ihm nie ltteLr in bie Ang-'n sehen können." 

'/ „Du wirst ihm ja auch uie begegnen", beruhigte sie 
Faloubert. 

.„Vielleicht doch, itttb dann schäme ich mich zu Tode! 
/ Ach bitte, bitte Herzenspapa, erfülle mir eilten Wunsch!" 

>,Welchen, beitit, ich erfülle Dir fast zn viel Wünsche." 
„Nun, gehe nochmals zu Herrn Farville »nb bitte 

I ihn hierher, ich will ihn um Entschuldigung bitten." 
: „Das fehlte auch noch — einen Verwalte', und das 

ist er boch nun einmal, wirb meine Tochter um Ver­
zeihung bitten - es hat mir leib gethan, als ich es ihm 
angekündigt hatte, daß er gehen müsse, aber der Schritt 
ist nicht mehr zurückzuthun." 

„Aber Herzenspapacheu s:i nicht — so grausam, ich 
werbe mich ganz furchtbar grämen, wenn er im Groll 
schabet." 

„Er soll wohl in Frennbschaft von Dir gehen? Nein, 
daraus wird nichts!" 

; „Aber, Papa, Du mußt mir bat Gefallen thnn!" 
; Wir können uns den Schluß dieser Seene leicht 

denken. Mit saurer Miene giug ber alte Faloubert zu 
Louis hinüber uub bat ihn noch einen Augenblick zn ihm 

/ zu kommen. Er sagte ihm nicht, daß Eltu ihn zn sprechen 
wünsche, und Lonis, schon vollständig reisefertig, dachte, 
es seien vielleicht noch einige Abrechnungen zu mitbirat; 
er giug also mit ber umgehängten Geldtasche, bie aller-
dings diesen Namen in Anbetracht des Inhaltes, nicht 
ganz entsprach, in's Wohnhans hinüber. Falonbert, dem 
es peinlich war, der nun folgenden, bei dem Tempera-
matte seiner Tochter nicht eben allzuruhigeu Unterredung 

' beizuwohnen, hatte ein schlaues Lächeln auf den breiten 
; Lippen, als er ihn. bei Elly's Zimmer angelaugt, zuerst 
j' eintreten ließ, er mochte dann lachte hinter Louis die 
j Thüre zu und schlich sich frohlockend weg. Lonis aber 

sah sich mit Elly allein. 
I *  
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| Wahrhaftig wir thäten Louis Unrecht, wenn wir | 
f( glaubten, er wäre im ersten Augenblick ob dieses Wieder- 5 
• sehens erfreut Wir sind sogar fest überzeugt, er hatte, j 
l als er sie da sitzen sah, den ernsten Entschluß, ihr Dinge s 
| zu sagen, die freilich nicht verletzen sollten, die zu hören 
' aber Elly nicht angenehm sein würden; in der That, er 

war sehr böse, und daß er sich felsenfest vornahm, ihr \ 
5 das zu zeigen, war gewiß. 

Elly ließ ihm nicht lauge Zeit, die spröden Worte, 
die sich nicht so schnell einfinden wollten, zu suchen, sie 
ging ihm entgegen, sah ihm freundlich in die Augen und \ 
sagte: ' . 

I „Sind sie noch böse?" Man denke sich an Louis' ! 
Stelle; er hatte an dieses kleine Geschöpf schon seit einem j 

j Jahr unablässig gedacht; man denke, wie fest er trotzdem j 
J war, daß er n cht einmal eine Antwort gab. „Aber legen 
j Sie doch diese häßliche Tasche weg!" fügte Elly gleich \ 
) hinzu, nahm ihm die Tasche über den Kopf hinweg und ; 
| legte sie fort. Louis wußte nicht, was er sagen sollte — 
) er wußte nicht, wie ihm geschah uud blieb wieder stumm. : 
5 „Sie gehen doch nun auch nicht mehr?" fritg Elly > 
; wieder 
: „Mein Fräulein, ich muß " 
; „Das begreife ich nicht, ich habe Sie doch schon um 
< Entschuldigung gebeten!" 
! „Aber ich kann nicht, meine Ehre —das Ehrge-
; fühl bei Louis schien dieses Opfer nicht mehr so energisch 

'< zu verlangen 
! „Aber wohin wollen Sie denn, Herr Farville, Sie 

haben keinen Verwandten —" 
\ „Keinen — " 
\ „Sie sind allein"? 
/ „Ganz allein!" 
* „So bleiben Sie doch hier." sie bat so innig, und 
') da er noch unschlüssig schien, in Wirklichkeit war er es 
j geirnicht mehr, fuhr sie fort: „Und ich erkläre Ihnen zum 
l Beweise dessen, daß ich sie nicht forthaben will, daß ich 



jetzt Dilles bereut habe, ich bleibe ganz hier, ich gehe gar 
nicht mehr fort!" 

„O mein Fräuleiu! wie gut siud Sie!" 
„Das bin ich auch," sagte Elly selbstbewußt und 

mit komischer Würde, „aber seieu Sie es jetzt auch!" 
„Nun — ich bleibe, ich bleibe jetzt sehr — sehr geru!" 

Wo sein Zorn geblieben war, wo sein gekränkter Stolz 
— das wissen wir nicht. 

Herrn Falonbert hatte die Unterredung doch etwas 
lange gedauert. Er trat ein, sah die froli gerötheten 
Gesichter, da Beide sich iu eine ganz bedeutende Aufre­
gung hineingeredet hatten, und schon wollte er nichts Gu­
tes ahnen, als Elly zu ihm freudig herauhüpfte: 

„Papa, er bleibt bei uns?" 
„Aber, Elly, er —" 
„Papa, er bleibt, ja!" 
„Aber Elly, Du hast —" 

„?lch nichts mehr davon, es that mir so leid, daß 
Du Herrn Farville verlieren solltest, daß ich in Deinem 
Interesse, nur in Deinem Interesse," wiederholte sie nach-
drücklich, „ihn bat zu bleiben, und denke Dir, Papa, er 
vergißt Alles was Du ihm gethau uud bleibt, er bleibt 
uiir Dir zu Viebe." 

„Nun das freut mich, mein lieber Farville, und von 
jetzt ab, höre ich auch gar nicht mehr auf das. was Elly 
wünscht." Faloubert gab sich das Ansehen echter Energie, 
aber es gelang ihm nicht ganz gut, denn Elly lachte ver-
schmitzt hinter ihm und Louis gelaug es auch nicht, ernst 
zu bleiben. Sollten Louis und Elly etwa zu ihrer ficht* 
licheit Heiterkeit auch noch eine andere Ursache gehabt 
haben? 



war nach jenem verhängnißvollen Schusse von 
< ^|y"? seilt ein © v cu ubn ittcit und den anwesenden Aerzten nach 
? HM seiner Wohnung gebracht worden. Er hatte eine 
j ^ sehr gefährliche Wunde davongetragen. 
;; ch Theilnehmende Bekannte theilten den Eltern so 
^ I schonend als möglich die Verwundung ihres Sohnes 
\ ' mit, und Frau von Vermont kam sofort nach Wien, 

ihren einzigen Sohn, wenn es ging, nach Paris zu schaf-
feit oder au seinem Krankenlager auszuharren, bis er genesen. 

' Es dauerte lange, bis er so weit war; lange schon 
währte es, bis er nur seine Mutter erkannte. In seinen 

' unaufhörlichen Phantasien sah er nur Helene und dauu 
\ wieder nicht sie, sondern nur ein Zerrbild ihres Wesens, 
i Wenn die Mutter an seinem Bette machte nnd ihn flehent-
| lich Helene ntscit hörte, da erfaßte sie Widerwillen gegen 
\ dieses Mädchen, das offenbar an Allem Schuld hatte, 
j und was man ihr von Helene erzählte,war nicht dazu ange-

than, ihren Widerwillen gegen dieselbe zu vermindern. 
< „Geh nicht, Helene, - - er meint es nicht treu, er 

lügt — so bleibe, bleibe — sie lügen Alle und verderben 
Dich — ich will Dich, Tu Vielverkannte, pflegen, 

; hoch uud heilig halten! — So, ruhe aus! — Wehe mir! 
; eine Puppe habe ich im Arm — Helene — dort über die 
• Brücke — der Wagen fährt über mich hinweg — ach! 
5 — es ist zu Ende!" — War es nicht begreiflich, daß die 
,1 Mutter, weittt sie diese im Fieber, bald im Tone der 
\ Sehnsucht, bald voll Abscheu gesprochenen Worte hörte, 

einen falschen Begriff von Helene bekam? 
Endlich erkannte er Frau v. Vermont. Wie er ihr, 

der guten treuen Mutter, der aufopferungsvollen Pflege-
' riit dankte! 
; Inzwischen kam der Winter, dem der ereignißvolle 

Sommer 1870 vorangegangen war. Edgar wußte von 
Nichts. Endlich im Ansauge des Jahres 1871 sagte matt 



ihm von den großen Ereignissen, die sich ans dem Welt­
theater zum Theile schon abgespielt hatten uud sich ihivm 
Abschluße näherten. Er wollte hiuaus, Theil nehmen an 
dem Kampfe seiner Landsleute; ein frischer fröhlicher Krieg, 
das war jetzt nach seinem Geschmack — aber er sah das 
bleiche Antlitz seiner Mutter, die ihm thränenden Ving es 
erzählte, wie sie ihn, ihren Einzigen, eben dem Jude ab­
gerungen, wie er noch nicht stark genug sei, sich den ^eldzug» 
strapazen zu unterziehen, und, wie sein Verlust ihr Tod 
sein würde. Auch ber alte Vermont schrieb, daß jede 
Mühe, Frankreich zu retten, vergeblich sei, oder vielmehr, 
daß Frankreich nur durch den Verlust dieses Krieges und 
mit ihm durch den Zusammensturz des gewalttätigen 
corsischeu Kaiserhauses erst wirklich gerettet werben könne. 
Edgar hielt sich fern vom Kriege. 

Seine Brustwuude machte ihm viele Besch werben, 
unb so bald er zu reisen fähig war, mußte er Wien ver­
lassen uud ein südlicheres Klima aufsuchen. Seine Mutter 
begleitete ihn, als er nach Italien fuhr Dort­
hin kam auch ber alte Vermont, und fast hätte es beut 
alten Vater das Herz gebrochen, als er dcit Sohn, beit 
er bei seiner Abreise von Paris zum letzten Male als 
ein Bilb ber Kraft uub Gesunbheit gesehen, ititn so bleich 
uub abgezehrt wieberfanb. Die Krankheit hatte ihn sehr 
mitgenommen; sein Körper hatte schwer gelitten, aber die 
Qual, bie ihm im Herzen wohnte, bie kannte ber Vater 
nicht, bie ahnte bie Mutter allein, wissen uub begreifen 
konnte auch sie bieselbe nicht. 

Aber wenn bie Wnnben nicht heilen, vernarben müssen 
sie schließlich boch. Erst erklärte ber Arzt Edgar für 
vollkommen gesund, dann hielt ihn auch, allerdings viel 
später, die Mutter für gesundet. Seine Jugendfrische 
aber war verschwunden und tiefer Ernst wohnte auf der 
bleichen Stint, ans dem Jüngling war ein Mann 
geworden. — 

Der Kriegslärm hatte sich in Frankreich gelegt, ein 
für die französischen Interessen ungünstiger Friede war 
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geschlossen, harte Bedingungen waren von dem Lande j 
angenommen worden, aber frisches Gebert pulsirte trotzdem ] 
in Frankreich, es hatte schwere Lasten auf sich geladen, g 
aber wie neu geboren fand es sich leicht in die neuen 
Verhältnisse, war doch sein Tyrann vom Throne gestürzt. 

Die Rat Ordnung vieler Angelegenheiten in der jun­
gen Republik erforderte des alteu Vermont's persönliche j 
Anwesenheit und, da für den Sohn keine Gefahr mehr \ 
zu befürchten war. begleitete ihn auch feine Gattin. Sie 
hatte, trotzdem ihr Sohn ihr bisher nie etwas verfchwie- j 
gen, von ihm selbst über Helene nicht mehr erfahren, als j 
jie aus feilten Fieberträumen entnommen und wußte von 
der Vorgeschichte seiner Verwundung nur das, was einige 
Bekannte Edgars ihr erzählt hatten. 

Kaum war Edgar einige Zeit in Italien, als er von 
seiner Mutter einen zärtlichen Brief bekam, worin sie Unit ) 
nochmals einschärfte, was sie ihm beim Abschiede schon 
gesagt, doch ja aus sich zu achten, seine noch erschütterte 
Gesundheit nicht auf's Spiel zu setzen it. s, w. In dem 
Briefe war aber noch ein anderer eingeschlossen, der eine \ 
englische Adresse und einen amerikanischen Poststempel trug, 
und an seine Eltern adressirt, für ihn bestimmt war. Er 
öffnetedenselben, eswar ein Briefseines Schulfreundes Lonis, : 
von dem er sich in Wien getrennt. Da fiel ihm auch \ 
auf einmal der Auftrag ein, den er von Jenem übernom- | 
tuen, und wie lässig er bei der Ausführung gewesen, j 
Fast zauderte er den Brief zu lesen, ein Gefühl seines 
Unrechts hielt ihn zurück, doch schließlich las er den Brief: ' 

„Mein lieber Freund! 
Es ist ituit schon über zwei Jahre her, daß wir ge- \ 

uieiufmit die Schule verlassen haben und nicht viel weni- ; 
ger Zeit ist verflossen, seit wir uns getrennt. Du, um Dich ' 
zu unterhalten, ich, um den Kampf mit dem Leben auf-- ; 
zunehmen. Ich hatte es schwer, denn wer von unserem \ 
Stande zu seinem Titel nicht auch vieles Geld mitbe- \ 
kommt, der ist übler daran, als derjenige der ohne ' 
Beides durchkommen muß. Ich habe dies auch beherzigt, j 
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und meinen Adelstitel abgelegt; unter dem einfach bürger­
liche» Namen, Louis Farville habe ich mich in Amerika < 
umhergetrieben und kam viel leichter durch, als wenn ich [ 
mich als armer Graf hätte herumschlagen müssen. Ja, 
Tu wirst überrascht fein, wenn Du in Deinem frühem l 
Collegeu Louis de Farville, Graf Louis Feovet entdeckst, j 
Ich kann Dir dies nicht so ausführlich erklären, wie das \ 
kam, daß Niemand diesen Titel kannte, ich selbst nicht, ^ 
es würde zn viel Zeit in Anspruch nehmen, ich komme \ 
bald nach Europa, daun erfährst Du Alles, — so lange \ 
mußt Du schon warten Unter uns gestanden, würde ich ? 
mir aus diesem Titel nichts machen, ich würde ihn gar ' 
nicht tragen, wenn mich nicht die Rücksicht ans meinen 
nun wohl verstorbenen Vater dazu veranlassen würde und 
— meine kleine Braut. Ja. ich habe eine Braut Sie ; 
ist ein Engel, aber wirklich ein Engel, ich würde das 
ganz gewiß sagen, auch wenn sie nicht in eine Braut wäre, 
doch itim ist sie's zu meinem Glücke. ^ 

Bald wär's Nichts geworden; deuu, wenngleich sie l 
mir schon früher gut war. wäre sie nie meine Braut ge- ' 
worden, wenn ich nicht zufällig einmal erzählt hätte, daß 
ich als Grafenkind geboren nnd mit vollem Rechte den 
Titel eines Grafen führe. Du mußt ucimlich wissen, in 
diesem freien Lande ist man auch von einem Tyrann be-
herrscht: Geld — Geld ist hier Alles, da die Leute hier 
sonst nichts Feststehendes haben, woran sie sich halten ( 
können; — Autoritäten, die Ideale sein könnten, giebt j 
es nicht, nach Rang und Macht strebt mau im Allgemei- \ 
neu nicht, denn es besitzt sie Niemand dauernd. Außer : 
dem Gelve beherrscht die Leute, trotz der Verächtlichkeit, 
mit der sie von Titeln sprechen, fast ebenso sehr eine un- ; 
bandige, an das Lächerliche grenzende Titelsucht. Jeder \ 
Handwerker, der als Gemeiner oder gar als Unteroffizier | 
gedient hat, nennt sich Capt'n, oder gar Colone! und jeder ' 
Barbier geselle würde Dich schief ansehen, wenn Du ihm j 
einen Brief schriebest, dessen Adresse nicht lautete, an den { 
Esquire (Ritter); alle Titel auuectireu sie hier, nur zu :• 
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. Baronen und Grafen können sie sich nicht machen; ein ; 
< Varou oder Gras aus der alten Welt, wenn er auch was * 
) Rechtes leistet, erscheint den Amerikanern nnd besonders i> 
\ den Amerikanerillnen als ein wirklich großes Thier und | 
l ebensoviel Werth, als ihr Geld Was soll ich länger < 

sprechen? Dieser echt amerikanischen Schwäche beugte sich 
mein zukünftiger Schwiegervater, ein auf feinen Reich- j 
thum nicht wenig stolz.'r, in der Wolle gefärbter Aankee, 

< (er ist als unser Landsmann, als Franzose zur Welt ge-
\ kommen) nnd, was soll ich leugnen, ans mein Bräutchen 
; machte das auch einen colosfalen Eindruck, wie uicht min-
5 der die fleckenlose Reinheit meines Wappens. Es ist be-
i schämend für mich, wenn ich es Dir gestehe, aber dies 

hat sie hauptsächlich mit veranlaßt, mir ihr Händchen zu 
t reichen Aber was thnt's, sie hat mich auch ohnedem 

schon geliebt, uud wenu dieser Grafentitel mitgeholfen, 
sie schneller in meine Arme zn treiben, so heiße ich den j 
Titel willkommen t. 

Wenn ich mich hoffe, daß Dich dies Alles interessireu j 
wird, so hätte ich darum wahrscheinlich doch noch nicht 
geschrieben: ich wollte Dich eigentlich nur fragen, ob Du 
von meiner Mittter etwas gehört hast. Ist sie am Leben, 
nnd ich hoffe es von ganzem Herzen, dann möchte ich j 
ihr mittheilen, wie glücklich ich bin, und mit meiner Elly { 
zu ihr eilen, mit sie zn küssen und ihren Segen zu 
erhalten. Also theile mir mit, was Du erfahren hast, ich 

5 brenne vor Verlangen Deine Nachrichten zu lesen. > 
| Du machtest doch eine Reise zu Deiner Unterhaltung. 
! Dieselbe ist jedenfalls gut ausgefallen, Du hast viel •• 
) Freunde gefunden? Doch ich will nicht allzuviel fragen, 
• sondern itttr daraus warten, was Du mir demnächst frei­

willig mittheilst. 
] Jedenfalls bitte ich Dich, mir schnellstens zu antworten, 
t Auch über dem Meere . 
\ dein unverändert treuer Freund \ 
] Louis." 
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i „Louis tonr immer glücklicher, als ich — nun hat er > 

eilte Braut sich erworben; eine Braut, mm wohl schon j 
; „Frau",die er liebt, ist fein eigen —wie schon mnß das sein. j 

Aber ich habe ihn zn beneiden doch kein volles Recht — >, 
wer hat über seine Jugend gewacht — ein bezahlter Leh- ) 
rer, kann dieser bie Mutter, den Vater ersetzen?! — Ich j 

) will zu ihnen gehn, wenn bie Erinnerung an das, wie 
| viel Glück auch mir hätte blühen können, mich neibisch > 
i machen will. : 
i Unb, nachbem Edgar nun schon viel länger aus j 
S Frankreich entfernt gewesen, als er wohl bei feiner Ab- ' 
\ reife vermuthet, machte er sich auf bfn Heimweg. Ein 
t unfchulbtger, harmloser Jüngling war er ausgezogen, ein 
j geprüfter, gereifter Manu kam er zurück. Er freute sich 
1 Wieb er zu Hause zu fein, als er französischen ©oben be-
j trat, wenn auch feine Freube durch ben Anblick ber noch ; 
} immer im Herzen Frankreichs ftehenben deutschen Occupa- > 
( tioustruppeu sehr getrübt würbe. Es bitlbete ihn auch 
i nicht in bett gcfchlosfetteit Eifenbahnwaggons, er wollte 
< freie französische Luft einathmen, zu Fuß burch bie ; 

\ himmlischen Gegenben Südfrankreichs wanbern unb ben 
| einziehenben Sommer ans ben Fluren uub ben breiten |_ 

mit Bäumen bepflanzten Wegen begrüßen So wanderte l 
er denn an der Loire aufwärts, und sein Herz öffnete \ 

j sich für alle Naturschönheiten unb ber Druck, der auf ihm j 
) fo lange geruht, begann zu schwinben; er hatte sein Va- \ 
\ ^erlaub schon früher geliebt, aber, daß es so schön sei, j 
\ bas hatte er nie vorher gewußt. Es ist bas in Frank- t 
i reich iu ben Schulen gerabe so, wie in allut anbern $ 

Länbern; wir erfahren ganz genau, Die es im Auslanbe j. 
| iu andern Welttheilen sogar, aussieht, bas müssen wir < 

nnbebingt wissen unb Wort für Wort Herfa gen können, \ 
l aber wie's bei uns zu Haufe aussieht, bies uns genauer \ 

zu lehren, fällt selten einem Lehrer ein. |  
Hier athmete nun Ebgar auf unb wollte noch einige t 

Wochen an ber Loire bleiben. Er faitb auch ein Dörf-
. cheit, dessen einziges Wirthshans an dem Flusse stand 
L ' . j 
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j und eine wundervolle Aussicht gewährte. Ein Fenster j 
; ging auf das Waffer hinaus und man hatte von dort aus : 
\ ein wundervolles Bild des Friedens: Wiesen, die von ' 
'/ einem hügeligen Walde, wie von einem Kranze umgeben, j 
\ sah das Auge, Weinberge dehnten sich rechts in nn- j 
\ absehbarer Begrenzung aus und links deuteten die hohen 
; Garben ans einen demnächst zu erwartenden reichen Ernte- /' 
! segen. Dazwischen floß das Wasser der Loire traulich ) 

murmelnd und spielend, und bei diesem Anblicke zog 
Behaglichkeit und Frieden ein in das knmmerbeladene 
Herz Edgar's. 

; Ans einem Seitenfenster seines Zimmers schauend, | 
s sah er wieder nur fruchtbare Wiesen und Felder, links 
< verliehen die von der andern Seite einfallenden Sonnen- ; 

strahlen der Loire das Ansehen eines Stromes von un- > 
ablässig abfließenden Edelmetallen und bald goldig, bald 

i silberu glänzend, wetteiferte der Fluß in seiner Pracht mit 
der Sonne, die ihm den Glanz geliehen. Und weit hin-
ten, aus dämmeriger Ferne winkten weiße Mauern mit 

? einem Thürmchen, offenbar ein Schloß, das den Rennais-
: sancestyl in dem es gebaut war, mehr ahnen als erkennen 
) ließ. Dies verlieh der Gegend etwas Märchenhaftes, \ 
< etwas ehrwürdig Alterthümliches; diesem anmuthenden \ 
; Eindruck machten die das Wirthshaus riugs umgebenden i 
/ hohen Bäume keinen Abbruch. 'i 
| Stundenlang konnte Edgar an dem Fenster sitzen > 

und gehobenen Herzens auf diese Naturpracht hinausschauen. } 
j Er machte auch kleine und größere Spaziergänge in der Um- ;; 
i gegenduuderstarkte zusehends. Eines Tageswarerbesonders i 
) weit gewandert, so daß er dem schon lauge aus der Ferne \ 
| gesehenen Schlosse näher kam. Er ging noch weiter uud, \ 
j da ihm Niemand den Eintritt wehrte, trat er durch einen 

Theil eines alten Parkes in den Hof des geräumigen 
Gebäudes ein. Ein Kettenhund schlug au, und ein Mäd- : 
cheit mit einem Kinde auf dem Arm trat heraus. Gern ; 
wäre Edgar zurückgegangen, aber was hätten die Leute j 
davou denken sollen, wenn er nun, nachdem seine Anwe- -

j« J.0 _ V5 



I senheit bemerkt worden war, wieder davongegangen wäre. 
/ Er sagte also dem Mädchen, daß er spazieren gegangen 
<: und dabei, ohne eS zu wollen, durch die offene Thür in 
•' den Park uud daun in den Schloßhof getreten sei. Er 
\ wollte nun wieder gehen, da sah er oder glaubte er an einem 
; Fenster — war es wiederkehrende Fieberphantasie oder 
• Wirklichkeit — Helene zu sehen! — Sie stand noch da, er 
; starrte hinauf wie ein Verzückter. Nun sah auch sie ihm 

voll in's Gesicht und betroffen zog sie sich vom Fenster 
^ zurück, sie hatte ihn erkannt. Edgar stand wie festgebannt. 

Helene war noch schöner, als damals — als er sie zuletzt gese­
hen. Da fing das kleine Kind auf dem Arme der Amme zu 
meinen an, das Kind mochte etwa sechs bis acht Monate 
alt sein, Edgar ging näher heran, es sah ihr ähnlich; er 
hatte wohl manche Frage auf den Lippen, als er zum 
Mädchen trat: „es verlangt nach der Mutter" schnitt diese 
alle seine Fragen ab und eilte nach oben, um gleich an > 
demselben Fenster sichtbar zu werden, an welchem vorhin \ 
Helene gestanden hatte. Also sie war die Mutter! ohne , 
zu wissen, was er that, stürzte Edgar aus dem Thore / 
hinaus. 

„Wem gehört dieses Schloß?" fragte er fast athemlos 
einen Arbeiter, der ihm im Thorwege begegnete. / 

„Dem Baron Alcourt, der es auch bewohnt," ward 
ihm geantwortet. 

Wie von Furien gejagt, eilte Edgar fort, und wie ! 
damals heulte es um ihn her — es ist doch wahr, es : 
ist doch wahr! — Mit einem Male standen alle Scenen \ 
in Wien so lebendig vor ihm, als hätte er sie eben erst ; 
erlebt, und die Qualen, die Seelenfolter von damals -
litt er nochmals durch. Weg war der Friede, der über )' 
der Gegend geruht hatte, weg die Ruhe seines Gemüths. :> 

\ Nach Hause angekommen, befragte er den Wirth über den 
' Besitzer jenes Schlosses. 
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„Es ist ein sehr reicher Herr," antwortete der Ge- \ 
fragte, „er hat noch viele Güter, ich glaube, er soll Al- < 
court heißen." \ 

„Uud wer wohnt noch da?" ? 
„Kein Fremder.'^ | 
„Ist Alconrt verheirathet?" fragte Edgar weiter. \ 
, Jawohl, eine Comtesse Feovet hat er gehcirathet." j 
„Feovet?! Der Name klingt mir so bekannt, ach ja, j 

Louis Familiennamen ist doch so, vielleicht eine weitlüu- | 
fige Verwandschaft," setzte er für sich hinzu. „Aber es j 
wohnt nach eitte Dame da, außer der Baronin?" ; 

„So? Möglich ist es, die noblen Leute haben ja \ 
immer Gesellschafterinnen nöthig, weil sie selbst nichts zu 
thun haben und zu ihrem Nichtsthun nicht genug Hülfe 
bekommen können. Doch davon weiß ich nichts — das 
Schloß ist für jeden Fremden verschloßen ^ 

„Die Gesellschafterin !" sagte Edgar schmerzlich. 
„So, so! Nim ich danke Ihnen, und schicken Sie mir 
gleich die Rechnung, ich fahre noch diesen Abend." ' 

„Schon so rasch?" entgegnete der Wirth. !-
„Ja, ich finde die Luft bekommt mir nicht gut, — \ 

ich muß weg, so schnell wie irgendmöglich!" Edgar ging ; 
auf feilt Zimmer. ) 

„Sonderbare Menschen!" brummte der Wirth. „Alle •: 
Leute behaupten, hier wäre der schönste Platz und der \ 
gesundeste Ort von ganz Frankreich, uud dieser kann's ; 
nicht vertragen! Er sieht auch wirklich recht schlecht aus! 
Schade, war ein guter, netter Gast!" Der Wirth 
machte sich an das Ausschreiben der Rechnung. Edgar 
saß oben in seinem Zimmer und sah trübe aus dem 
Fenster. Welche Wandlung war da draußen vorgegan­
gen, welche in ihm selber! — Wo war die Herrlichkeit ' 
der Natur hingeschwunden, wo in ihm selbst der alles so / 
sonnig erfaßende Sinn? Ja, trübe war es auf den Fluren \ 
geworden und finster iu ihm. „Es verlangt nach seiner 
Mutter — nach Helene," und Comtesse Feovet hieß die 
_ io* 
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Frau des Barons als Mädchen! „Arme Helene!" — 
Er fühlte sich sehr elend. 

Er, der natürlich keine Ahnung hatte, daß Helene 
und Comtesse Feovet eine und dieselbe Person seien, hatte 
kein Wort für die Empfindung, die er Helenen gegenüber 
hegte; für die, wie er meinte, Hintergangene Gemahlin 
des Barons, die geborene Comtesse Feovet, hatte er tiefes 
Mitleid. EntsprangauchdiesesMitleidausderUnkenntnißder 
Personen, so war dasselbe doch wohlverdient, wenn auch aus 
andern, als Edgar bisher bekannten Gründen. An demselben 
Abend fuhr Edgar uach Paris, er hielt sich unterwegs 
gar nicht mehr auf: aller Sinn für Anderes, als sein 
Unglück und Helenens Lage, war ihm abhanden gekommen. 

den Baron Alcourt jetzt sah und vor ungefähr 
achtzehn. Monaten in Wien gesehen hatte, war ge-
miß erstaunt über die Verwandlung, die seitdem 

s^6 mit ihm vorgegangen. 
| Die stolze, rüstige Gestalt war gebeugt, die trotzige 
I Haltung gewichen, der Gesichtsausdruck ein matter, 
' das sichere Wesen ein uustätes geworden. Als die 

prächtigen Pferde vor dem Portal seines Schlosses au 
der Loire hielten, und er auf des herbeieilenden Francis 
Arm gestützt aus dem Wagen stieg, in dem er eben von 
einem andern Gute zurückgekommen, da hätte Jeder es für 
Scherz gehalten, wenn man ihm gesagt hätte, dies sei 
der Gatte jener schonen jungen Dame, die oben am Balcon 
ihn erwartend stand, und jenes, vielleicht sechs Monate 
zählende Kind, sei das seine. Scheu stieg er die Treppen 
seines eigenen Hauses hinauf, und nichts war von Herz« 
lichkeit in seinem Benehmen, als er der jungen Frau die 
Hand reichte, nur den Knaben preßte er heftiger au sich, 
doch als dieser schrie, da gab er ihn unwillig der Amme 
zurück und ging mit seiner Gattin in die innern Zimmer. 



„War Dir die Reise gut bekommen?" nahm bort 
angelangt Helene zuerst das Wort. 

„Ja, wie mau's nimmt, die Luft that mir wohl, die 
Abwechselung, wenngleich ich mich über meinen Verwalter 
Janvier diesmal mehr zu ärgern hatte, als je vorher, 
seine Veruntreuungen werben immer bedeutender." 

„Warum entläßt Du ihn dann lieber nicht, da 
Du Das doch weißt?" 

„Ja, bas ist's ja," fuhr d^r Barou grolleub auf, „ich 
kann ihn nicht entlassen, das nagt an meiner Seele!" 

„Wie, Du kannst nicht?" 
„Ober ich barf nicht, wenn bas besser klingt, in 

ohnmächtigem Zorn muß ich mich verzehren?" 
„Ich kenne zwar Janvier nicht, habe ihn noch nie 

gesehen, ich verstehe bas wohl deshalb nicht ganz, aber 
wissen möchte ich, warum. 

„Warum? Ja warum?" gab ber Baron die Frage 
leise zurück. 

„Ist er Dir denn so furchtbar, Alcourt?!" 
„Ja furchtbar, bas ist bas rechte Wort, ja Helene, 

er ist mir furchtbar." Der Varon stand auf und wollte 
nach feinem Zimmer gehen. 

„Willst Du es mir beim nicht sagen, nicht mir ver-
trauen, was Dir ihn so furchtbar macht, vielleicht kann j 
ich Dir ratheu." I 

„Dir?" Der Baron rief es entsetzt- „Dir! O könnte 
ich es Dir sagen; aber Du barfst's erst am allerletzten > 
erfahren I" Der Barou hatte die au ihn sich schmiegende 
Helene fast unsanft von sich abgewährt, dann ging er nach > 
seinem Zimmer. Kopfschüttelnd wandte sie sich ber Amme l 
zu, die ihr den Knaben hineinbrachte, den sie küßte. — 
„Nein, weg mit den häßlichen Gedanken," unterbrach sie 
ihren Gedankengaug, „Deitt Vater, mein Gatte und Wohl-
thäter kann Nichts gethan haben, was ihm zur Unehre 
gereicht, überlassen wir der Zeit die Lösung jenes Rath- j 
sels." Dabei fiel ihr auch nun ein, daß sie ihrem Gatten \ 
nicht gesagt, daß vor einigen Tagen Edgar von Vermont 
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hier gewesen sei und, daß sie sich darüberwundere, daß erge-
gangen, ohne auch nur einen Augenblick Zeit zu einem 
Besuch gehabt zu haben. Sie wollte es später nachholen 
Da ihre Gedanken aus Edgar gerichtet waren, fiel ihr 
sein bleiches Aussehen ein, das ihr anch gleich aufgefallen 
war sie erinnerte sich des Blickes, den er ihr hinauf-
gesandt, und nun fand sie es auch richtig, daß er sie nicht 
besuchte. Es ist ein gemeinsames Talent aller Frauen, 
mit Sicherheit zu errathen, wenn Jemand um ihretwillen 
leidet, sie können sogar mit diesem Talente den Grad der 
Leiden ermessen. Helene dachte an Edgar, sie verglich 
ihn einen Moment lang mit jenem mürrischen Manne, 
der sie eben verlassen, und der ihr Gemahl geworden — 
doch, als wollte sie die Beiden nicht neben einander seien, 
wandte sie sich wieder ihrem ruhig spielenden Kinde zu. 

Als der Barou iu sein Zimmer kam, wo sein Diener 
Frnnt-ois ihn schon erwartete, nahm er von diesem seinen 
Hausrock und ließ sich dann schwer in einen großen Arm-
stuhl fallen, der vor seinem Schreibtische stand, daß das 
Möbel ächzte, und blieb in Geturnten versunken sitzen. 
Es mochten trübe finstere Gedanken seilt, die ihm den 
Kopf durchkreuzten, und schwer mußte es ihm wohl sein, 
sie auszudenken, denn dicke Schweißtropfen perlten auf 
seiner (Stinte; die Wucht ber Sorgen schien ihn zu 
erdrücke«, er stöhnte laut. 9!ach einer Weile tliugelte er 
— Francis trat ein. 

„Bitte die gnädige Frau hierher!" sagte er mit ge­
zwungener fliuhe, er war noch furchtbar erregt. 

Francis ging. Der Baron hatte sich noch nicht 
gefaßt, als schon Helene eintrat. 

„Du wolltest mich heute noch sprechen, mein Freund, 
das freut mich, Du kamst nach De im- mehrtägigen Ab­
wesenheit so üerftimmt zurück. Laß ich annehme, mein Platz 
müsse jetzt an deiner Seite sein." 

Der Baron sah sie lange an. Das war sie, sein 
Weib — sein gutes Weib, von dem er sicher Wichts J 

j zu fürchten hatte — sein Weib? — Er fuhr zusammen. £ 
< ; 
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„Komm mein Kind," sagte er dann weich und zärt­
lich, vergessen war in ihrer Nahe die Seelenqual, „setze 
Dich hier zn mir, und sprich wieder mit Deiner lieben 
Stimme, sie ist das einzige, das mich beruhigen kann." 

Sie setzte sich. „Du hast heute wohl viel Unange-
nehmes erfahren?" 

„Allein heute?" fragte er schmerzlich, „und nur Nu-
angenehmes? Die Minuten abgerechnet, die Du bei mir 
warft, habe ich seit unserer Verheirathuug feine glückliche 
Stunde erlebt. 

„Das klingt ja, mein Freund," entgegnete sie lächelnd, 
„als ob ich Dir Unglück gebracht hätte. Dn warst doch 
früher so froh?" 

„Als ob Du mir Unglück gebracht?" wiederholte er 
mehr für sich als zn ihr gewandt, und nickte mit dem 
Kopfe, — er fügte dann hinzu: „Nein, nur in den letzten 
Monaten habe ich mich in — gewagte Geschäfte ein­
gelassen-

„Und sie sind mißglückt 
„Nein, noch nicht, noch nicht, aber ich fürchte, sie 

könnten mißglücken!" 
„Und die Furcht vor vielleicht mißqlückendenGeschäften, 

also doch nur vor materiellem Verlust kaun Barou 
Alcourts' Laune so unterjochen?" 

„Mein Kind, das verstehst Du nicht, das kennst Dn 
nicht; sei froh, daß Du'S nicht verstehst und nicht kennst," 
fügte er bedeutsam hinzn. 

„Wie wäre das zn fassen?" 
„Eben gar nicht. Versuches darum auch gar nicht, 

mein süßes Kind. Versuches wirklich nicht, laß mich allein 
es tragen! O, wenn ich'5 nur vermag!" 

„Sieh, ich glaube, es kommt einer Frau zu, eine 
schwere, drückende Angelegenheit ihres Mannes zu kennen 
und zu theilen, wendete sie ein. Wer, wer trägt an dieser 
drückenden Angelegenheit mit Dir? Wer steht unter dem 
Banne derselben?" 



„Nun ein Mensch, der einzige Mensch, von dem ich 
hoffe, daß er Dir nie begegnen wird: sein Anblick schon 
würde deine Reinheit beflecken, ein Dämon, ein Teufel 
— und bann, dann Helene — ein wunderbares Wesen, 
ein Engel, die mir eine Botin des Himmels gewesen, ein 
Wesen — wie — Du!" 

„Wie ich? Nicht ich selber?" fragte sie mit gezwun-
genem Schnze. 

„Wie Du! Nicht — Du selber! antwortete der Va-
roit mit bebender Stimme. 

Helene schwieg. 
„So stehst Du also zwischen zwei Mächten, einer 

guten und einer bösen Gewalt," sagte sie nach einer Weile, 
„kann Dich die erste nicht von der zweiten befreien? Du 
sagst," fügte sie halb lächelnd hinzu, „sie sei ein Engel, 
versuch'S, vielleicht hilft sie Dir die Last abwälzen?" 

„Vielleicht thnt sie's, vielleicht," er ließ nachdenkend 
den Kopf auf die Brust sinken, „aber woran denke ich, 
sie kann's ja nicht — wenn ich Dir's sagte — Du glaub­
test wohl selbst nicht damit." 

Der Baron war völlig zerknirscht, Helene immer 
aufmerksamer, sie ahnte nicht mehr, sie wußte es gewiß, 
daß das, was ihn drückte, mehr als blos Geschäftliches sei. 

„Herr Janvier bittet eintreten zu dürfen," meldete 
Francis. 

Der Baron fuhr auf, wie von einer Tarantel ge-
stochen. Seine Augen stierten gläsern: — „^anvier?! 
Janvier wagt es sogar hierher zu kommen!" 

„Er ist eben angekommen, Herr Baron " 
„Und weiß er," jedes Wort rang sich mühsam aus 

des Barons Kehle, „daß die Baronin hier ist?" 
„Er weiß es nicht." 
„So ist seine Frechheit doch nicht so groß, wie ich 

befürchtete. Doch ich muß ihn vorlassen." Der Baron 
ward ruhiger, oder schien es zu sein — — „Laß mich, 
Helene, jetzt allein, er kommt in Geschäften!" 



„Er?" fragte sie und setzte dann bestimmt hinzu, 
„Alcourt, dieser ist Dein Teufel!" 

„Wie weißt Du?" 
„Ich bin davon überzeugt! Laß mich bei Dir blei-

ben! Ich bitte Dich darum!" 
„Du weißt nicht, was Du verlangst, es geht nicht!" 
„Alconrt, ich möchte so gerne Deine Sorgen mit 

Dir theilen!" 
„Diese eine muß ich allein tragen." 
„Wie Du willst!" Sie entfernte sich, sichtlich verletzt 

durch sehte Vertranenslosigkeit. 
Der Baron klingelte. Fran<Ms trat wieder ein 

„Janvier mag kommen," und nun setzte sich Alcourt wie-
der an seinen Schreibtisch. 

Janvier trat ein, gerade so schleichend, wie damals, 
als wir ihn zum ersten male in Wien gesehen, scheinbar 
gerade so demüthig, aber gewiß gerade so boshaft, wie 
damals, und ebenso ziemlich im selben Anzüge. Er hatte 
sich gar nicht verändert. Seine, tückischen Augen muster-
ten den Baron, die Nnhe, welche dieser zur Schau trug, 
schien ihm nicht zu gefallen. Der Baron hingegen freute 
sich, daß er auf Janvier diesen Eindruck hervorgebracht, 
der ihm nicht entging; aber die Züge Beider nahmen 
gleich einen undurchdringlichen Character an. Zwei Tod-
feinde standen sich hier gegenüber. 

Der Baron nahm zuerst das Wort. „Sie sehen 
mich erstaunt, daß Sie mir so rasch nachgefolgt sind/" 

„Nur erstaunt, gnädiger Herr?" fragte Jener lauernd. 
„Nein, nicht mir erstaunt, sondern auf das Höchste 

ungehalten!" 
„Ich dachte doch, gnädiger Herr, meine Hierherkunft 

war vorauszusehen." 
„Und ich dächte," der Baron wurde immer heftiger, „und 

ich dächte, mein Verwalter hätte mehr zu thnn, als Lust­
reisen zu machen!" 

„Sie haben auch vollkommen Recht, gnädiger Herr," 
lächelte wieder Janvier, „und werden es um so mehr be­
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greifen, daß ich mich darnach sehne — nicht mehr Ver­
walter zu sein?" 

„So gehen Sie! Je früher, desto besser!" 
„Dies hatten Sie, Herr Baron, schon gestern die 

Güte mir zu sagen, aber nachdem, was ich Ihnen 
geleistet —" 

„Haben Sie den Strick verdient!" Der Barou ward 
immer heftiger, und Janvier bemühte sich, durch feine 
Trockenheit ihn immer mehr in Erregung zu versetzen. 

„Aber nicht mich allein träfe dieses Urtheil!" 
„Mensch," donnerte der Baron los, „wagen Sie dies 

Wort nicht noch einmal!" — Er griff nach seinem Pisto-
lenkasteu, der auf dem Schreibtische stand. 

Janvier war feige, doch hatte der raffmirte Schuft 
Menschenkenntniß genug, um Naturen, wie die des Barons 
so zu nehmen, wie sie zu nehmen sind. Ein Zucken, ein 
einziges Zeichen von Furcht hätte sein gewagtes Spiel 
und ihn selber verderben können, daher beherrschte er 
sich mit übermenschlicher Gewalt, er schien unberührt von 
der Drohung, während die Angst ihm die Kehle zuschnürte. 
Er antwortete nicht. 

Der Baron schien sich seiner Aufwallung zu schämen. 
Er ging einige Male auf und ab, endlich begann er wieder. 

„Sagen Sie kurz, was Sie wollen!" 
„Ich dächte, Herr Baron, Sie wüßten das schon!" 
„Ich kenne nur Ihre wahnwitzige Forderung, Sie 

wünschen von mir das Gut Peronfleur, fast die Hälfte 
meines gesammten Besitzes." 

,,Ja", antwortete Janvier kalt. 
„Aber ich habe gar keine Lust, auf Jl,re Wünsche 

einzugehen!" 
„Dann werde ich warten, bis Sie die Sache anders 

überlege»!" 
„Das geschieht nie!" 
„Vielleicht doch!" 
„Nie, sage ich!" 
„Dann werde ich mich darin finden müssen," ent-



gegegnetr Ianvier ruhig. „Wenn aber ihre Helene ersah-
reu sollte —" 

Der Barou stürzte auf Janvier zu. „Neune diesen 
Namen uicht, er soll in deinem Munde nicht besudelt 
werden!" 

„Gut-" Janvier warf dem Baron einen giftsprü-
henden Blick zu. „Wenn sie nun aber davon erfahren 
sollte, wie Sie mit ihr umgegangen —" 

„Nun itehitteu Sie doch endlich Vernunft an, Jan-
vier,'' sagte wieder kleinlaut der Baron, „nennen Sie 
mir einen andern Preis?" 

I„Ja gleich, gnädiger Herr!" Janvier lächelte ironisch 
und siegesbewußt. ..Gesetzt denn meine Träume, selbst 
einmal „Herr" zu sein, gingen in Rauch auf. ich sage, 
gesetzt den Fall; denn beendet ist die Sache doch noch 

;; nicht völlig, also gesetzt." er betonte das nochmals sehr 
scharf, „ich bitte mir etwas anderes, etwas Uubedeuten--
des aus; in Wien sagten Sie mir allerdings ich könnte, 
wenn ich Alles vollführte, das Bedeutendste von Ihnen 
verlangen, es würde Ihnen nicht zu viel scheinen; nun 
sagen Sie mir Herr Baron, für wen hängen Sie denn 
so sehr an Ihrem Vermögen?? Sterblich sind wir Alle, 
uud die alteu Leute verfallen dem Schicksale am leichte-
ften: Sie. Herr Baron sind ein alter Mann Und wer 
kann jetzt sagen wollen, wie bald der Himmel sich Ihnen 
erschließt/' 

^ Der ^'aron knirschte hörbar mit den Zähnen, — 
„Hüten Sie sich Janvier, daß ich Sie nicht mit mir nehme! 
Wie ich Ahnen schon früher gesagt, so steht es noch jetzt. 
Ich wünsche, daß mein Sohn dereinst das Vermögen 
ganz erhalte!" 

„Ich dächte nur legitime Kinder erben?? 
^ „Janvier!" Mit unsicherer Stimme sagte er dann: 
t XXi+il-rt S nrfi £>v tf+ fprttfiiti taovft Hfiorfcti mir-

ausredeu. Ich will Ihnen vorher eine kleine Geschichte 
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erzählen. Aber Herrendienst ermüdet, und ich bin schon | 
zwanzig Jahre iu Ihren Diensten, ich biu auch nicht der j 
Jüngste, erlauben Sie mir, mich zu fetzen." \ 

Der Barou wies mit verachtungsvoller Geberde auf ' 
| einen in der Nähe der Thür stehende« Stuhl. Iauvier 

beachtete das nicht, sondern setzte sich neben den Schreib- ' 
tisch, er behielt fernen Hut zwischen den Knieil. Der < 

aron wandte sich von ihm weg und zum Fenster, als 
fähe er eifrig hinaus. \ 

| „Also die Geschichte. — Sie ist nicht laug, aber [ 
merkwürdig. Liebt da ein Herr ein Mädchen, d. h. j 

| er liebt sie nicht genug, um sie zu heirathen, aber genug 
zu — wie sage ich gleich —'* 

„Von diesem Menschen das hören zn müssen, es > 
ist furchtbar," murmelte ber Baron für sich. j 

„Nun ich finde nicht gleich ein passendes Wort, das ! 
Mäbchen wollte aber delicater angefaßt sein, als viele 

/ Borgängerinnen im Herzen jenes Herrn, und jener Herr 
\ wußte sich nicht Rath zu schaffen. Das einfachste unb > 

natürlichste wäre gewesen, er hätte sie geheirnthet; da j 
hatte aber jener Herr fo seine eigenen Ideen über das 
Heirathen Eitelkeit. Stolz. Name, weiß der liebe Himmel, 
was Alles da mitspielte, genug, er wollte sie absolut 
nicht heirathen uud war beinahe wahnsinnig vor Leiden-
schast — etwa so wie — fo wahnsinnig wie ich, der ich j 
das Gut Peroufleur haben will! Nun. Herr Baron, lä- > 
cheln Sie doch, ich stimme mit Ihnen überein. ich nenne . 
mich selbst wahnsinnig!" 

\ „Janvier, enden Sie Ihre Geschichte! oder hören j 
i Sie damit vollends auf. Ich kenne sie leider nur zu \ 
\ genau!" j 
j „Vielleicht doch nicht so getmit," Janvier betonte 
/ jedes Wort. Vielleicht ist doch der Schluß anders, als 5 
< Sie bisher dachten!" j 

„Wie?! entsetzte sich der Baron. . Noch Neues?" 
„Bitte, hören Sie, Herr Baron, und urtheilen Sie 

\ dann selbst. — Wie nun jener Herr mit sich und mit 

_ y 



seiner Leidenschaft kämpft, kommt ein — wie bezeichne 
ich den Mann doch gleich, — ein Freund —" 

Der Baron fuhr zornig auf: „Janvier, Ihre Frech-
fjctt!" 

„Gut, also nicht Freund," Jan vier warf dein Baron 
einen Basiliskenblick zu, „sagen wir ein mitleidiger, teil­
nehmender Mann kam zn seinem Herrn Er bot sich dem 
so arg gequälten Herren an, Vorsehung zu spielen und 
ohne Pfarrer und ohne Maire eine Heirath zu Stande 
zu bringen!" 

„Verflucht sei der Rathgeber, verflucht der Rath-
empfanger!" raste der gefolterte Baron. 

„Das sagte jener Herr damals nicht," fuhr Jan vier 
ruhig fort, „jener Herr ging auf den Vorschlag ein, ohne 
allerdings aenau zu wissen, worauf jener — wie be­
zeichne ich ihn nur — jener Mitleidige anspielte. 
Einige Wochen darauf kam jener Herr zu dem — Mit­
leidigen, er bat denselben, welcher das Opfer vorher nie 
gesehen, nun sein Wort zu halten und, als Jener nun 
in der Amtstracht eines Maire's vor sie hin trat, nahm 
sie ohne Zandern, jenen Herrn aus seiner, des Mitleidi-
gen Hand als Gatten an. So ward die Ehe geschloss n, 
Herr Barou/ schloß Janvier triumphirend, „in der Sie 
mit der Comtesse Helene d? Feovet leben?" 

Ein durchdringender Schrei von der nur angelehnten 
Thür her, durch die Helene sich entfernt hatte, machte 
beide Anwesende bis ins innerste Mark erbeben. Bleich, 
mit schlotternden Äniceu, als hätte ein Gespenst ihn er­
faßt, blieb Janvier sitzen, während der Baron zur Thüre 
stürzte und Helene ohnmächtig fand. Sie hatte, um ihren 
Gatten, oder sagen wir nun — um den Baron von sei-
nern Peiniger, wenn irgend möglich zu befreien, an der 
Thüre gestanden, hatte Alles gehört und war nun, da sie 
Alles wußte, leblos zn Boden gesunken Der Baron er-
rirth dies und preßte heiße Küsse auf die marmorkalte 
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\ Stirne, dann trug er die Unglückliche, vereint mit Fran- | 
<;ui§ und einem Mädchen in ihr Limmer und legte die \ 

| leblose auf das Sopha. Die Nachricht hatte sie zu \ 
schwer getroffen; der ^droit wollte sie fast schon verloren ) 
geben, er nannte sich ihren Mörder und in seiner Ver-
zweislung dachte er daran, auch sein Leben zu enden — :• 

| da, wer beschreibt seine Freude, seinen Jubel, schlägt sie j 
die Augen auf, — sie erkannte den Baron nicht gleich —; j 

i da fing es in ihr an zu dämmern — sie erinnerte sich des j 
| Gehörten — den über sie gebeugten Baron stieß sie mit 
\ Kraft von sich — sie fragte ihn nur: „Ist es wahr?" 
5 Alcourt gab feine Antwort, er schlug die Augen 
l nieder. Helene jammerte nicht, sie klagte nicht — sie > 
' sprang mit plötzlich wiedergewonnener Kraft vom Sopha * 
| auf — streckte die Hand aus, energisch nach der Thür \ 
| weisend. Er zögerte. j 

j „Himuts!" rief sie nun kräftig und drohend. — Er £ 
i ging -- Helme aber sank, ihrer Sinne nicht mächtig, an ? 

der Wiege ihres Knaben nieder. Was sie dachte, was 
sie empfand, was sie wollte, sie wußte es nicht, — sie 
konnte sich über sich selbst feine Rechenschaft geben — sie > 
weinte nur lange und bitterlich und empfand nur das l 
Eine klar, daß ihre Thranen wohl niemals versiegen 

• fönnten und dürften. > 
i Baron Alcourt kam aus sein Zimmer. Es war unter- \ 
| dessen dunkel geworden, und kraftlos ließ er sich auf den > 
| großen Sorgenstuhl nieder. 

Seine große Eitelkeit, das falsche Ehrgefühl, hatten ? 
; ihm damals in Wien übel mitgespielt, ihnen opferte er \ 
: sie und sich. Noch hatte er gezaudert, er war znrückge- \ 

bebt vor ber Schändlichkeit, die der Plan Janviers barg; j 
• er hatte sich eingebildet, Helene liebe ihn wirklich. Da j 
; kam Edgar dazwischen, er sah, daß er nicht geliebt war, \ 
; sondern nur Jener, und ein Gemisch von Furcht und Neid, ^ 
\ von Leidenschaft, Egoismus nnb Eitelkeit hatten ihn für Jan-- • 
j vier's fast schon bei Seite gelegten Schurkcnplan wieder < 
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j günstiger gestimmt. Er bemühte sich in dem Ganzen j 
5 einen Streich zn sehen, wie ihn schon mancher seiner 
j Freunde vorher ausgeführt 
i So war er mich Peronfleur gekommen. Dort, ange« 
i sichts der Vorbereitungen, die Janvier getroffen, ward er * 
> sich der That, die er begehen wollte, klar, er wollte zu* 
<; rück, aber Ja inner hielt den schwachen Baron hier fest, 
^ er arbeitete nach einem bereits vollkommen ausgearbeiteten 
| Plan und ihm lag Alles daran, daß die Ehe nicht rechts-
j kraftig vollzogen werde Und der schwache Baron, in \ 
; dein alle selbstischen Leidenschaften geweckt und gesteigert ^ 
\ waren, die ihn ohnehin schon beherrschten, -- er willigte j 
l in Alles. 
j Nachdem Janvier, als Standesbeamt r verkleidet, die j 
j vollständig ceremonielose Trauung scheinbar vollzogen, 
j entfernte er sich; Alconrt blieb mit Helene allein Helene \ 

hatte zu dem, obwohl ganz nüchternen Civilacte ihr gan- l 
1 zes Herz voll Reinheit mitgebracht und, als Janvier die \ 

Worte sprach, die ein Beamter der Mnnieipaliiät hätte 
, sprechen müssen, da weinte sie vor Erregung und um- • 

faßte den Baron nach vollzogener Schein-Trauung und ; 
beschwor ihn beim Andenken an ihre Mutter, niemals 

: aufzuhören, ihr Schutz und ihre Stütze zu sein. Der Baron 
i war von dieser kindlichen Hingebung tief bewegt. Noch 
> wäre es Zeit gewesen. Helene Alles zu gestehen, er öffnete 
i den Muud um reuevoll davon zu beginnen da trat Jan-
: vier, noch immer in der Kleidung des Standesbeamten ein. 
i „Herr Barou, noch eine kleine Formalität, die junge 
> Gattin entschuldigt, wenn ich ihr den Gemahl auf einige 
> Secunden raube." 

Der Baron folgte mechanisch iit's Nebenzimmer, 
j „Für alle Fälle erlaube ich mir, zu bemerken, Herr 

<: Baron," begann Janvier kühl, „daß Sie durch eine Er-
; Öffnung des wahren Sachverhaltes, durch Mittheilung des \ 

Scherzes, Nichts gewinnen werden. Sie wird sich nur ; 
voll Abscheu von Ihnen wenden uud Zu einem Andern j 

>*  
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) eilen. Sie haben sie dann für imtncr verloren, nnb wer ; 

bürgt Ihnen dafür, daß sie sich damit begnügt, blvs von 
Ihnen wieder zn gehen? Wenn diese Comödie rnchbar < 
wird?" \ 

„Das ist wahr, aber, wenn später —" j 
„Später wird, wenn Sie zurückgezogen leben, kein l 

Mensch es wagen, nach Ihrem Trauschein zu fragen, > 
< meiner 'Verschwiegenheit siud sie ja sicher und, wenn Sie ^ 
| dann ihrer überdrüssig sind, schicken Sie sie auf das \ 

f Gut, welches Sie ihr auf ihren Namen zurückgekauft —" ' 
' „Und wer bürgt für Sie. Janvier, daß Sie morgen 
j derselbe bleiben, der Sie heute sind?" 
j „Sie mißtrauen mir, meiner Dankbarkeit?" entgeg- -
* nete gekränkt Janvier. i 
> „Gnt, gut. wenn sie aber selbst - -" begann der Ba- £ 

ron wieder. < 
< „Sie wird nicht selbst reden." sagte eifrig Janvier, < 
\ „sie würde sich selbst an den Pranger stellen. Jetzt aber ( 
\ gehen Sie zu Ihrer Frau zurück, Herr Baron, und lassen J 
, Sie die Empfindsamkeit fahren, sonst verlieren Sie den i 
i Preis!" 
< Der Baron kehrte zurück, und war iiiut bedeutend l 
| mehr befestigt, um die Bahn des — Buben weiter zn j 

wandeln. Aber er hatte keine ruhige Minute mehr ge- \ 
habt, in der ganzen Zeit seines Zusammenlebens mit He- ? 

| leite, und, je mehr er ihre Hingebung, ihr edles Vertrauens-
j volles Wesen kennen lernte, je mehr sie ihm die Beweise j 
j einer liebevollen Achtung gab, seine immer Heftigern Ge- \ 

wissensbisse. die sie für Sorgen hielt, wegzuschmetcheln j 
versuchte, und, als sie ihm einen Knaben scheukte.da fühlte j 
er sich vollends als einen vollendeten Verbrecher, eilten > 
Nichtswürdigen. Er snhr deshalb auch häufig fort, er | 
konnte ihre reine Nähe nicht ertragen, und Helene be- l 
mitleidete den armen Gatten, der angeblich so viel mit 
seinen Gütern zu thuit hatte. Zwar wollte sie manches ( 
Mal auch mit ihm fahren, aber er wußte sie stets zurück* 

_ 
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\ zuhalten und, als sie ihr Kind hatte, erlosch in ihr jeder 
| Wunsch, jede Sehnsncht nach der großen Welt. 

Und dieses Knaben, den er heiß und innig liebte, 
gedachte jetzt der Baron und sagte sich: ,dieser ist we-

| uigstens gerettet, ir wird meinen Namen fortpflanzen, er 
; mir Li ihr Trost sein, er ist ja als legitimes Kind eilige* 

tragen Vielleicht mildert dieses Helenens größten Zorn, 
i ich will ihr das noch erklären " Und mit diesem schwa-
\ che» Tröste wollte der Baron zn Helenen gehen, da brachte 
\ ihm Francis einen Brief: .Von Herrn Janvier" sagte er 

und ging wieder hinaus. 

j „Vou Herrn Ianvier?! Was kann er noch wollen 
das äußerste ist geschehen. Helene weiß Alles — sonst 
habe ich Niemand zu fürchten." Er öffnete den Brief: 
„Herr Baron! Ich muß gestehen, daß meine Uebereilnng 

/ mis Beiden, die wir doch mit einander verbunden sind, sehr 
• geschadet hat. Ich kann Ihnen nicht mehr drohen. Fräu­

lein Helene Alles mitzntheilen, und Sie haben Ihren 
stillen häuslichen Frieden verloren, somit wäre die Beloh-
nuug, die ich mir für alle meine tmte Anhänglichkeit an 
Sie gedacht verloren. Doch ist dem nicht ganz so. 

\ Ihr 5'nabe ist in dem Standesamtsregister als legitim 
£ geboren eingetragen, aber nicht, wie Sie meinten, auf 
' Grund der Vertrauensseligkeit des betreffenden Maire's, 
j sondern ans Gnind eines Trauscheines, den ich gefälscht. 
\ Sie haben damals eiti-u Brief nnterschiieben, den ich 
| besitze, und der Sie dieser Fälschung mitschuldig beweist 

Es hangt also doch von mir ab, Ihr Verhältnis* zu 
' Fräulein Helene noch in Ihrem Sohne zu brandmarken, 
| und ihm das Brandmal seiner Bastardabknnft auf die 

• reine, unschuldige Stinte zu drücken. Sie denken, daß 
ich mich dadurch selbst vernichte?! — Sie irren; wenn 
Sie mich durch die Schenkung des Gutes Peronflenr nicht 

; zum Verbleiben in Frankreich bewegen, schreibe ich 
i ans Amerika einen solchen Brief an die Mairie unserer 

Nachbarstadt und bin vor Nachstellungen sicher, die 

W _ . . . 12L 
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> Beweise finden sich ja auch sehr leicht ohne mich. Ich i 
? erwarte Ihre Antwort ans Ihrem Gute Peroinlenr. 
; „Jean Janvier " 
; Der Baron war vernichtet, auch diese Hoffnung, we-
r nigstens seinen Sohn ans der Sündenatmosphäre her- | 
• auszunehmen, war gescheitert. — | 

In das Zimmer seiner Gattin wagte er sich nun 
nicht mehr, er ging zum Nnaben. den er bei der Amme 
vermuthete. — Das Vetteren war leer - und aus dem 

' Kissen, ans dem sonst das kleine Köpfchen geruht hatte, 
\ lag ein Zettel: „Baron Alcourt habe ich für immer 
; verlassen, meinen .Uitabeit nehme ich mit mir. — Nähert 1 
\ sich mir der Baron Alcourt wieder, so übergebe ich ihn ' 
i als Verbrecher dem Gerichte! , 
\ „Helene von Feovet." I 
; Der Barou starrte auf den Zettel er begriff den i 
) Inhalt nicht, der doch so klar und deutlich war. Er als 
/ Verbrecher den Gerichten übergeben, er, der v'nmm Alcourt." j 
\ Er starrte auf den Zettel, bis die Buchstaben ihm j 
? vor den Augen schwammen. So stand er wohl einige 
| Minuten. — Dann glätteten sich die Züge etwas, sie wa- \ 

reit nicht mehr verzerrt, wie vorhin, das Auge nur schien | 
blöde. 

\ Er setzte sich an die leere Wiege und diese schau» 
j kelnd, bildete er sich ein, er sei nun ungefähr zwanzig 
\ Jahre jünger und habe eben das kleine Mädchen Helene 
j von beut Todtenbeite ihrer Mutter, von Alice, geholt. — j 

Er meinte, in beut Dorfe bei Wien sich zn befinden, wo er 
; Helene gesunden — noch einmal zog seine Jugend mt l 
< ihm vorüber, dem folgte das jetzige verbrecherische Alter, 
; er schauderte — er sah sich ängstlich um, ob nicht schon , 
•: Gerichtsdieuer seiner harrten — Verzweiflung tutb Neue 
| hatten ihm den Verstand getrübt. 

Ende des zweiten Buches. \ 

£< 
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Jh'illcs BntJj. 

mm^fiirtiiKc'ä'il.lfuttcr iiiiuljtcfirfjbiv bittersten 
U'ftvfc das; sie ihren Sohn allein zurückgelassen und 

^ vor ihm nach Hanse gereist war, denn viel schlechter 
i aussehend, als sie ihn tu Italien gelassen, war er 

«[• znn'tcf'gefommen. 
J Sie befürchtete, daß er einen Rückfall würde er-
~ leiden müssen, doch war ihre Furcht unbegründet, 

nur menschenscheu war Edgar geworden: ehemaligen Ve-
kannten w cH er aus, von dem Aufsuchen neuer Bekann-
tenkreise sah er ganz ab. Am liebsteit war Edgar in sei-
item Zimmer und starrte gedankenlos zum Fenster hin­
aus. So Tonnte er stitndntlnng regungslos sitzen, die El-
teni uahmeu dieses für Abspanunug, iit Folge feiner schwe-
rett Krankheit; als Symptom der Reeouvaleseenz aber 
konnte die Mutter das nicht ansehen. 

Auch wir finden Edgar jetzt ans seinem Zimmer, ein 
angefangener Brief an Louis lag auf seinem Schreibtisch, 
er selbst ging nuruhig im Limmer auf und ab. Er machte 
wohl hie und da eine Pause in seinem Auf- und Abschrei-
ten und schrieb einige Worte wieder an dem Briefe, dann 
aber sprang er auf und setzte seine Promenade fort. — 
Was er bis jetzt geschrieben hatte, lautete: 

Lieber Freund! 
„Schon seit Monaten schulde ich Dir eine Antwort 

„und ich fände das unverzeihlich von mir, wenn ich Dir 
Positives ..in Wien hätte ermitteln können. — 

„Vielleicht habe ich auch nicht so gründlich nachge­
forscht. Man sagt, die Glücklichen seien zu Aufträgen, 
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\ „die Geduld erfordern, uicht zu brauchen. aber auch die 
i „Unglücklichen siud es nicht; jene weil, sie uicht wollen, ; 
\ „diese, weil sie nicht können, und dabei finde ich, daß Du ;• 
; „mich in Deinem Briefe einen Glücklichen genannt hast — ( 
j „Könnte ich sagen, was ich gelitten, was ich leide, Dn 
< „würdest Deine Worte selbst als Spott erfassen. — Und 

„über mein Unglück darf ich nicht einmal reden, denn ich 
„würde diejenige, die ich noch immer anbete — be-

\ „schimpfen müssen. — Dieses ist, glaube ich, mein Freund, ? 
i „das größte Unglück, wenn man so schwach ist, sich von $ 

„der Geliebten nicht völlig los zu sagen, da man sie > 
| „doch nicht mehr achten darf! —" Edgar hatte Hiersein > 
l Schreiben unterbrochen — Ist es nicht schlimm, fragte \ 

er sich, daß ich so von ihr spreche? Aber habe ich nicht j 
die Pflicht mir dieses Spiegelbild stets vorzuhalten, wenn 

> das schwache Herz sich nicht trennen will, weil es das -
l noch nicht kann? — Aber einem Andern sollte mau das 

nicht sagen, unser Herz sollte der alleinige Schauplatz } 
j dieses Kampfes sein. j 

Edgar schrieb jedoch unbekümmert um diese Stimme < 
weiter: „Ich komme immer mehr darauf zurück, daß die 
„Liebe weiter Nichts als Täuschung sei, sie schafft sich, so 
„zu sagen, eine andere Welt und kann sich Von dieser 
„nicht mehr trennen. Du hast das bessere Loos gezo- j 
„gen, dir schuf sie eine Welt des Glückes — mir — doch \ 
„schweigen wir davon. 

„Vielleicht kann ich Dir, durch einen Zufall in die i 
Lage versetzt, doch noch eine Spur einer Angehörigen von 

•; Dir geben; au die Nichtigkeit derselben kann ich selbst 
> kaum glauben. Es steht fest, daß es eine Dante giebt, 
• die früher den Namen des Grafengeschlechts Feovet ger­

führt, sie ist jetzt verheiratet. -- ÄnS dieser Heirath ist 
mein tiefster Kummer entstanden, ich habe der Trägerin 
des Namens darum nicht weiter nachgeforscht. — Soll- ! 
test Du wieder Deine Heimath besuchen, dann kannst Dn 

\ diese Spur aufnehmen. j 

.» •_  .  . . . . . .  . . .  te /  
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Nun lebe wohl, mein Frennd und grüße Deine mir 
unbekannte Braut oder gar schon Gemahlin; —'wenn ich 
Deiner gedenke, dann stehen mir die glücklichsten Stunden mei­
nes Lebens vor Augen, unsere Schulzeit, seitdem ist mir 
das Glück geschwunden. — Jetzt bin ich so elend, daß 
ich fast daran zweifle, Dich in diesem Leben noch wieder zu 
sehen, wenn Dn nicht bald nach Frankreich kommst. 

Dein guter Freund Edgar." 

; 
| AW^ls Helene den Zettel, welchen Baron Alcourt auf 

seines Kindes Wiege gesunden, geschrieben hatte, 
war sie auch schon fertig, um Alcourt's Schloß zu S 

l verlassen. 
J p Sie nahm für sich und ihren Knaben, der nach 

J • ihrem Vater „Gaston" genannt worden war, nur 
'•> das Notwendigste mit, sie eilte fort, als sei sie von t 

j- Furten gejagt, uud die nichts ahnende Amme, die ihr mit ; 
\ dem Knaben folgte, konnte sie kaum noch erreichen. Das \ 

war Helenen eben recht, dann konnte sie sich einbilden. 
; ganz allein zu sein, sie sah Niemandes Angesicht, der sie 
| ihrer Schmach willen verhöhnen könnte. 

? Unbewußt, und ohne der Amme auf deren Fragen 
eilte Antwort zu geben, lief sie gerade ans, und, ohne 

| zu ermüden, unbekümmert um den vom Regen mo-
rastigen Boden, wanderte sie bis zum Anbruch der Nacht; 
und immer weiter, immer giugs ohne Ruhe und Nast, : 
die schwache Helene schien Riesenkräfte zu besitzen, bis 
die Amme endlich gestand, sie könne nicht weiter folgen. 
Es war an einem Dorfe, ganz finster war's in der lau- . 
gen Gasse und nur ein Licht schimmerte aus einem Hause. ; 

. Helene ging auf das Hans zu, es war das Wirthhaus des 
Dorfes. Die Amme bat ein Obdach. — sie seien vom ;> 
Schlosse abgekommen, hätten sich verirrt. Leise fügte sie j 
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\ hinzu, das sei die Frau Baronin, die augenscheinlich 
> „gestört" sei. Respektvoll traten die gutmütigen Wirths-

leutc bei Seite, und die Hausfrau und die Töchter muß­
ten aus ihren Betten, die im besten Zimmer standen, und 

j Helenen mit der 91 mute und dem Knaben ward dasselbe 
l eingeräumt. 

• Willenlos ließ Helene sich in das Zimmer führen, sie > 
überließ sich ganz der treuen Amine, die sie entkleidete. 
Helene hatte seit dem letzten Worte, das sie im Schlosse 

/ gesprochen, die Lippen nicht mehr geöffnet. -- Ein bren-
| nendcr Schmerz hatte sich ihrer bemächtigt, sie verhüllte \ 
(
( ihr Gesicht vor Jedem, der ihr nahe kam. — Nur, als \ 

< der kleine Gaston einmal zu meinen anfing, da sah sie, 
| die sonst sanfte, zarte Helene, ihn mit einem solchen zorn- \ 

entflammten Blicke an, daß die erschreckte Ginnte ihm j 
den Mund zuhielt, damit er ja feineu Laut mehr von sich l 

| gebe. Mit großen thränenleeren Augen sah Helene | 
i dann, wie die Amme und der Knabe sich zur Ruhe be-
| gaben, vergebens streck ie er, wie sonst der Mittler den 
\ kleinen rot Heu Mund entgegen, sie gab ihm keinen Kuß \ 

| Die Amme war über Helenens Gesichtsausdruck er- j 
schreckt, sie wußte Richts von der Ursache dazu, ander-

| seits wagte sie doch nicht die Frau Baronin so lauge \ 
j allein zu lassen, bis sie die Hausleute gerufen hatte. — 
| So ging sie denn allein auf Helenens Bett zu, und un- \ 

eingeschüchtert von dem Aussehen ihrer sonst so gütigen j 
Herrin, legte sie ihr das Haupt halb gewaltsam, halb j 
schmeichelnd auf die Kissen, Helene sah nichts mehr, i 
sie sah das Kind nicht und weicher wurden die starren ' 

j Züge, der Krampf der Gesichtsmuskeln schien zu weichen \ 
> — Helene schloß die Augen. < 
j Nun erst wagte die Amme sich zu dem Kinde zu le- ; 

gen, sie gedachte, über dasselbe zu wachen, eine ltuueunbave ; 
Furcht für den Knaben hatte sie vor Helenen erfaßt, aber > 

ger, als od jte einen — Moro vegeyen wolle, )te luu^ti 
wobl selbst nicht an wen. 



\ ermüdet von der weiten Wanderung schlief sie trotz ihres 
i Vorsatzes ebenfalls bald ein. 
| Die Sonne stand hoch an jenem Herbstmorgen, als 
| die Amine wieder erwachte, sie suchte das tfinb neben 
j sich, es war dies ihr erster Gedanke Da sah sie Helene 
j auf ihrem Bette sitzen, sie hatte den Knaben im Anne 
| und dieser schlief, sanft. Die Mutterliebe hatte gesiegt. 
( Gaston war doch trotz Allem ihr Kind, dieses konnte sie 
| nicht hassen. 
1 Helene hob den Blick ltitb zeigte der Amme ein von 
\ Weinen hochgeröthetes Gesteh*, leise sprach sie dann: „Wo-
' hin werden wir nun gehen?" 

„Nun tüo andershin, als nach Hanse, gnädige Frau ?', 
] .Ich habe kein „nach Hanse" mehr" 

„Unser Schloß?" 
„Ich habe kein Anrecht daran:" 
„Wie?" 

| „Nichts, Nichts! —" antwortete Helene, sie erröthete 
tief; der Amme ein Geständnis; zn machen, war ihr nn-

: möglich. 
, . Die Amine glaubte, nachdem sie schon > estern fest 

überzeugt war, daß der Sinn ihrer H.Tritt getrübt fei. 
> dies jetzt noch mehr. Sie ließ sie einen Augenblick al= 
• lein, sie wollte den Äirth veranlassen daß er zum Ba- § 

ron schicke, und ihm mittheil-'N lasse was hier ge- j 
schehen sei. ?n's Gastzimmer eintretend, fand sie aber 

} Franl/ois m't dem Wagen des Barons. Der Wirth hatte j 
j noch in der Nacht Jemand' tt zum Baron geschickt — 
\ Fran'.ois meinte unter obwaltenden Umständen sei's wohl • 
l tun Besten, Helene nach ihrem bnrch den Vun-oit auch ihm 
| bekannten Stammgnte zu bringen, nach demselben, Ivel-
\ ches ver Herr seiner Girant gelaust, und das sie für ein ; 

angestammtes Erbe halten mußte. i 
Helene wollte erst nicht in des Barons Wagen Platz 

nehmen, sie wollte bis zur nächsten Eisenbahnstation ge-- ! 
hen, doch Francis und der Amme gemeinschaftlichem 
Drängen gelang es, Helenen zu überreden, in beti Wa-



< gen, in welchem auch noch verschiedene Kleider von ihr 
und der Amme und dem Knaben vorsorglich eingepackt 

> waren, Platz zu nehmen und fort ging's im sausenden 
! Galopp. 

Am andern Tage langten sie in Toulouse an und 
am Abend des andern Tages auf dem Stammgnte der 
Feovets. Janvier hatte, zn seiner Ehre muß das ge-
standen werden, die Güter des Barons wirklich in Ord-
nung gehalten, auch dieses, Helenens Eigenthnm hatte 
seiner Aufsicht unterstanden und so war das kleine Her-

- renhaus auch hier in gutem Stande Der alte Castellan 
; des Hauses, der noch unter dem dahingegangenen Gra-

• feit Feovet denselben Posten innegehabt hci'te, begrüßte 
5 die Herrin, von der er wußte, daß sie die Tochter seines 
\ ersten Herrn sei, mit hoher Ehrerbietung, und N-.s that 
/ ihr wohl, sie hatte geglaubt, jedes Bauernweib müsse mit 
\ Fingern auf sie deuten. ?-lle Welt wisse das Entsetz-
\ licht', Unfaßbare, das ihr widerfahren! 
\ Aufregung und Anstrengnng hatten Heleieus Körper 
; durchwühlt uud, als sie in das angenehm durchwärmte 

Zimmer trat, da erfaßte sie eilt Schwindel, sie mußte sich 
au der Lehne eines StnhleS festhalten — die ersah» 

• reue Frau des Castellans erkannte bald den Ausbruch ei-
; nes ttiphöscn Fiebers. — sie lrechte die Unglückliche zu 
(
s 9'ett. Ein eiligst herbeigernsencr Arzt n,s Toulouse be-
jj stätigte die 9 nun hm e der Eastellanin und verschrieb die 
< geeigneten Mittel Er kam jeden Tag wieder, und je-
5 den Tag schüttelte der ersahreue Slrzt mehr den opf, 

endlich brachte er einen Collegen mit und auch dieser war 
voller Besorguiß. als er die Kranke untersucht hatte. — 
Helene schlief fast immer und wenn sie wach war. mnr-
melte sie leise und fortwährend unverständliche Worte 
oder sie bewegte auch nur die blutleeren Lippen als ob 

\ sie spräche. 
\ Francis, der bei Ausbruch der Krankheit noch hier 
j war und ehe, er zurückreiste, den ersten Arzt gerufen hatte, 
j bat ihn zur Baronin Alcourt; der Diener wußte uicht, 



wie er nach dem Vorgefallenen Helene anders nennen sollte, 
und, nachdem er zurückgefahren und der entsetzten Castel-
lanin wie auch der ^mmevon der unglücklichen Geschichte so-
viel anvertraute, als ihnen zu wissen nöthig war: daß die 
Baronin mit dem Baron sich überworfen, daß sie sich 
feindlich gegenüber standen, fänden die Frauen keinen Rath, 
als der Arzt sie ersuchte, den Baron hierherzurufen, denn 
augenscheinlich würde Helene der Krankheit bald unterliegen. 

In ihrer Verlegenheit uud auf den Rath des Ca-
stcllans schrieben sie diese Nachricht an Francis, damit 
dieser, der Einzige, welcher mit dem Baron verkehrte, ihm die 
Mittheilung mache. Auf den Baron warteten die War--
terinnen jedoch Helenens vergebens, er kam nicht; — statt 
dessen aber hielt eines Abends, zu später Stunde ein 
Wagen vor dem Herrenhaide; ein jnnger Mann sprang 
heraus und fragte den heraustretenden Castellan nach 
Helenen: dieser wußte im ersten Augenblicke keine Ant­
wort zu geben, doch hatte Edgar, er war es, ailch gar 
nicht auf eine solche gewartet, denn er eilte an ihm vorüber 
und, von seinem Gejühle geleitet, stand er bald an der 
Thüre des Krankenzimmers. Die Leidende sollte seine 
Erregung nicht sehen, beim er bemühte sich, dieselbe niederzu-
kämpfen, ehe er eintrat, esgelang ihm aber nicht vollkommen. 
Er irat ein itnb sogleich an das Krankenbett. Die Caste-
llanin ließ ihn ungehindert vorbei, der unverkennbare 
Auedrnck des Schmerzes in seinen Zügen hatte ihm ein 
Anrecht verliehen, so ohne Weiteres an das Bett Helenens 
zu treten; diese hatte die Augen offen, sie sah ihn an 
ihrem Bette stehen — aber sie erkannte ihn nicht. Ein 
Bild des Hammers, lag sie hier mit abgezehrten, bleichen Zü-
gen, die Augen tief in die Höhlen zurückgetreten, die 
Wangen fahl, die Decke hatte sie bis an das Kinn 
herangezogen Die Arme zitterte vor Frost in dem war­
men Zimmer, des armen Edgar's Herz litt furchtbar 
bei diesem Anblick. 

DerArzt waran diesem Abend wiedergekommen, denn ber 
13* 



i Zustand Helenens schien ihm wirkliche Besorgnis; einzn-
| flößen, er sah Edgar an ihrem Bette, und, angesichts des 
! sichtbar sich hier a »kündenden 2 od es, unterblieb die eti-

quetteumäße Vorstellung, der Arzt hielt Edgar für den 
j Gatten Er nahm ihn bei Seite, und erklärte ihm, wenn 
j nicht in höchstens zwei bis drei Tagen eine Aendernng 
j eintrete, würde die kranke wohl nicht gerettet werden 

können; jedenfalls müsse der Baron, sich auf das Aergste 
gefaßt machen. Nachdem der Arzt noch Versch ebenes, 
vor Allem aber die sorgfältigste isiege angeordnet, oer-

! Edgar hatte am Tage vorher einen Zettel erhalten, 
? der keine Unterschrift und nur die Worte trug: „Sie ist 
>. krank, liegt auf dem Gnte Fnlonliert bei Toillouse, ihre 
j Auslösung kann stündlich erwartet werden, Baron A ist 

nicht bei ihr" Dies war Edg ir genug, er fragte keinen 
Augenblick lang, von wem diese zwei Zeilen geschrieben 
sein konnten; sie konnte mir Helene sein, er ließ also 
zur Beruhigung seiner Eltern Die Mittheilung zurück, daß 
er auf nnbestimmte Zeit hcbe ucrmicti mii'seii. ^iir alle 
Fälle nahm er auch seinen Diener mit. „Also der Schnrke, 
der Baron, hat Helene setzt verlassen," so dachte er. wäb-

• ein tiefes Gefühl des Weh s durch seine Brust, sie war 
' verloren und er Edg.ir mit, das nur ihm klar. 

Jetzt hatte der Arzt gesagt, sie bedürfe der sorgfältigstell 
Pflege; hätte diese allein sie retten können, dann war sie 

\ schon gerettet, denn Edgar, der nicht einen Augenblick 
lang zauderte bie Pflege zu übernehmen, fragte nicht, ob 

< es fiel] wolil schicke, bnfi er bei der iuimeu Dame .ttran-

\ che» wäre, sie jetzt nicht verlassen hätte. Wie die zarteste 
fügsamste, weibliche Wärterin saß er an ihrem Lager. 

§ abfchieiete er sich. 

reitb die Locomotwe ihn brausend fort itiich dem Süden 
führte, „sie ist hilflos und er hat sie verstoßen Vir nie 

i mn>fiegeroteu|te imerncijme, er ryar s emmey, weil er um 
\ beu Preis seines Lebens mtit nicht mehr von ihr aewi-



} kin Schlaf suchte ihn Heini- er hatte keinen andern Ge-
danken, wenn er die ngen für Minuten schloß, als sie, 
nnd, wenn er sie wieder öffnete, da waren dieselben wieder 
nur auf sie gerichtet, rteitte Bewegung entging ihm, nicht 
die leiseste Regung, und alle Vorschriften des Arztes fanden 

| die peinlichste Berücksichtigung. 

'> Sv kam der ersehnte, geiürchtete dritte Tag heran. 
•( Edgar war noch nicht, höchstens auf Selnuden aus 
< dem Krankenziinmer gewichen, und auch das nur daun, 

wenn er die rlte C>,'stellanin n»d die inline Helenens 
wußte, nnn sollte sich entscheiden, ob Wissenschaft und 
Lieb-' d eses kostbare Leben erhalten können, es waren Minnren 
der höchsten Spannung, während welcher der?'rzt dies zu 
entscheiden suchte. (5"l g:r verlebte guelvolle »genblicke, 
der Arzt fragte mich ihn, ob ihm besondere Symptome bei 
der Trai sen ruf cHfen waren? — Bon dem Ergebnisse 
seiner Untersuchung und dem ' erichte schien er beir tbigt, 
dann fügte er hinzu: die flraufe würde in den nächsten 
Stunden ?.lle nkennen Sie scheine vor ihrer Krankheit 
seelisch schwer gelitten zu haben nnd mir, wenn Älles das, 

. was sie bei ihrem (Snunchni finde, diese Erlebnisse nicht 
\ in ihr auffrische, würde sie der Genesung zuschreiten, — 

sonst wäre daS Schlimmste, das Letzte nur zu er-
warten. Edgar befand sich in größter Verlegenheit, er 
wußte nicht, ob er ihm die eigene Geschichte vertrauen soll^. 
die sein Heiligthnm gewesen, dazu konnte er sich nicht 
entschließeni die Geschichte Helenens. die er selbst nur un-
vollkommen kannte, durfte er um ihretwillen nicht preis-

| geben. Und so versprach er dem Virzte, bei ihrem Erwa-
\ che» selbst zugegen bleibe» zu wollen und allein, denn er 

habe ltut dem letzte» Ereignisse Nichts zu schaffe». 

Der Arzt willigte ei», und für de» Rest des TageS 
sollte» die Frauen aus dem Krankenzimmer entfernt wer­
de». Edgar und der Doctor bliebe» allein. Erwartungs­
voll harrten sie des Augenblicks, da die noch geschlossenen 
Augen sich öffne» sollte». Den Zustand Edgars zu schil-



bcrit vermag wohl keine Feder Der nächste Augenblick 
sollte ihr, der Angebeteten, das Leben wiedergeben er | 
sollte dazu verhelfen, daß sie es behalte, und tonnte es l 
nie nud uimmer mit ilir tbeileu. Diejenige, die freiwillig die • t 
Geliebte des Barons gewesen, wie Edgar meinte, tonnte ihm ' 
niemals mehr werden, als eine Freundin, weiche er bedauerte 
deren Schicksal er betlagte, und schon das Vorgefühl der 
kalten Freundschaft, das «r für sich und sie vorausahnte, 
erdrückte ihn Und doch seiner selbstlosen Liebe erschi n 
sogar diese Freundschaft beueidenswerth, wenn er sie nur jj 
dem Lebeu erhalten wußte. 

Es waren bange Minuten, welche den Beiden 5 
vergingen, während sie das Wiedererwachen Helenens \ 
erwarteten, die Minuten wurden p Stunden, und noch { 
saßen die beiden Herren ängstlich und erwartungsvoll am 
Kraukeulager Heleueus, nach hatten sie kein Wort mit ein« 
auder gewechselt. Schon sah der erfahrene.'Irzt nach der > 
Uhr, dieses so laugsame Erwachen ans dem tiefen Schlafe : 

war hier befremdend, da endlich, endlich regte Helene sich, 
sie schlug die ? ugen auf, sie sah Edgar, nnd, wie ein 
Freudeuschimmer glitt es über die Leidenszüge — ..Edgar!" 
— seufzte sie leise, dauu schloß sie die Augen, als ob sie i 
weiter schlafen wolle: — Und sie schlief wirklich wieder. 
Der Doktor aber stand leise auf, er sah wie die Züge 
der Krauken sich glätteten, sie lächelte im Schlafe und er < 
flüsterte Edgar zu: Sie tft auf dem Wege zur Rettung. ; 
und gleich mußte er Edgar auf seinen Stuhl sanft nie- j 
derdrückeu, denu dieser wollte aufspriugen, vor Fmtde 
und überglücklich dem Doetor um den Hals fallen. 
..Sparen Sie das auf/ lächelte der Arzt, „bis Ihre 
Frau gesuud ist, dauu können Sie das besser anbringen " 
Und Edgar blieb ruhig sitzen — dieses Wort ..Ihre Fran' 
hatte ihn in die Situation zurückgebracht über Freude 
und Glück ihn hinausgehoben. 

Der Arzt hatte recht gesehen, Helene befand sich ans 
dem Wege der Besserung. Ihr war "Alles, was sie vor ih-
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rer Krankheit erlebt, wie ein Traum, der erst langsam ^ 
schwand, als die Gefahr der Anstrengung vorüber war, 

> und Helene ihr Kiud gebracht wurde. Edgar stand da-
j bei, sah wie sie es liebkoste, wie sie es herzte und unter 
\ Thränen küßte Er bildete sich zu seiner Onal ein, sie 

liebe in dem Kinde, dem Abbilde des Vaters, diesen selbst 
{ noch. Er hatte über das früher Vorgefallene nicht mit 

ihr gesprochen, er wußte, da er zu stolz war, tun die Die-
! nenn zu befragen, nicht mehr, als was er damals zu wis-
| feu glaubte, als er hierhergekommen war, daß der Ba-
| ton Helenen verlassen nnd zu seiner Gemahlin jeuer -

Comtesse Feovet zurückgekehrt sei. Als Helenens Zustand , 
sich stündlich besserte, reiste Edgar ohne Abschied nach j 

\ Paris zurück; er war, da er sich bis zu den letzten Tagen \ 
bei der Pflege Helenens weder Rübe noch Schlaf ge-

j gönnt hatte, fast erschöpft Und doch war er, als er 
für sie sorgeu durste, glücklicher, als jetzt, da er dieser 

j ledig war. und gerne hätte er sie weiter gepflegt, bis zu < 
feiner eigenen Erschöpfung, bis zu seinem eigenen Ster- j 
ben — nnd dann hätte ein solcher Tod ihn von einer 
nnsruchtbareu Liebe befreit, er wäre ein Leben losgewor-

; den, das ihm zu trage», nachdem er einige Tage in He-
leuens Nähe geathmet, nun noch trüber, noch öder er- j 

\ schien. 
Unklar mir war ihm, von wem er jene Aufforderung > 

erhalten, von ihr selber in keinem Falle, von wem aber 
. soust? — Er wußte hierauf keine Antwort zu finden. 

s Ißte Eltern fragten Edgar, als er wieder in's Zimmer 
l'ü trat, wo er die letzten Tage in der Woche gewesen, 5 
y er gab eine ausweichende Antwort und, wohl oder \ 
i übel, mußten sie sich damit begnügen. Doch wenn j 

| 4* der Vater damit zufrieden war die Mutter forschte j 
- T weiter, die Äugst mit ihren Sohn ließ sie zu einem < 
| Mittel greifen, daß ihr sonst wohl nie in den Sinn j 

. . .  _  *  
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gekommen wäre. Sie forschte den Diener ans, der mit j 
Edgar verreist gewesen nnd erfuhr Alles, was der Die-
ner nach dem Wissen uud Vtrmnthen der Dienerschaft 
glaubeu mußte, — baut, wenn auch weder die Amme, 
noch bie Castellanin viel wissen konnten, hatten sie mehr j 
und auderes errathen, als sie hätten wissen sollen. Die \ 
sonst kluge Frau war dadurch vollständig itre geführt. 
Sie hielt das Ungenaue, was sie vom Diener erfuhr mit 
dem Gerüchte zusamm n, das sie tu Wien vou Heleueu . 
gehört, uud ein entsetzliches Bild staud ihr von He- } 
lenen vor Augen, eiue rasfinirte Verführeriu sah sie in \ 
Heleueu, eine reife Coquette. die sich nuu, da sie ihren i, 
letzten Verehrcr verloren, in eine gute Familie einschlei­
chen, nnd von dieser den guten Namen als Schleier bor-
gen wollte der die frühern ST Hirten bedecken sollte. Und 
dann das Kind, von dem der Diener erzählte, dieses 
Kind, eine Frucht des Verbrechens sollte am Ende gor ei- / 
nen der geachtetsteu Namen des französischen Adels usur-
piren! Das Alles war Frau von Vermont zu viel und ' 

' sie saun auf Mittel dieses, ihrem Sohne drohende Unglück ( 
' abzuwenden. j 

^ßiitige Wochen Iva reit wieder vergangl t, seit, Edgars 
Zurüeklnnft von dem Gute Falonbcrt. Er war uoch 
menschen scheuer geworden. Eines Tages, als er eben 
ausgegangen war, hielt ein Eabriolet vor dem Ho-

< -' tel der Vermonts, uud auf die Frage bes Jusasseu, ^ 
; eines jungen Mannes, ob Edgar von Vermont zu 
| " Hause wäre, antwortete ber Portier, baß dieser cVcn 

das Hans verlassen habe. Der junge Mann lief} tum j 
eine Karte zurück, anf der mit Bleistift hingeworfen: stand: 
Deine Andeutung von ber muthmaßlicheil Verwaudten hat \ 
mich itttb meine junge Fran veranlaßt, schneller herüber-
zukommen, als ich beichte, ich erwarte Dich im Grand Ho- ] 
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tel." Und auf hef andern Seite stand: Louis, dornte be . 
Feovet — Farville ; 

Ebgar glaubte, nachdem er die wenigen Zeilen bnrch- / 
gelesen — er dürfe seinenngen nicht trauen: Louis war 
hier, er lmlte sich ititb seilte junge Frau beit Mühen der ' 
Reise unterzogen, auf die bloße Hossnnng hin, eine '^er-
wandte zu finden? Lotus hatte ein iKecht. ja die Pflicht, 
die gekränkte Verwandte zu rächen, fiel ihm gleichzeitig 
ein, weint sie beleidigt war, uud war auch Helene ge-
rächt, das Opfer jenes Buben. Was Edgar bisher am 
Meisten niedergedrückt, war die Empfindung das; er kein 
Recht hatte, für Helene einzutreten, daß er kein Recht 
hatte, ihre Schmach zu rächen, denn man Hatte ihn ge­
fragt, wie er dazn kante, sich für eine Fremde zu schla­
gen ? Hat sie ihn dazu berechtigt, als sie noch des Ba­
rons Geliebte war, würden die Leute fragen, tum um so 
schlimmer für sie nnd ihren Bertheidiger: dann brach sie 
Beiden die Irene, nttb ber Baron war im Recht, sie zu 
verlassen. 

So verzehrte sich Edgar iit ohnmächtigem Grimme 
und nicht znin geringsten T heile hatte diese er-
zwnngene Zurückhaltung ihn menschenscheu gemacht. Run 
aber war iit Louis ein berechtigter Vertheid tger ber Gat­
tin des Barons erstanden, und mit Freuden eilte Edgar ; 
diesem, ber sein Freund war, entgegen. Er fuchre ihn ? 
auf, und eine herzliche -'egrüßung faub zwischen ihnen 
statt. Vilich Ulli) war ba und mit bezaubernder Lie- ; 

bensivürdigkeit hieß sie beu Freund ihres Gatten will- > 
kommen. '/ 

„Mein Miitut ist wohl ein rechter Wilder^ geworden, ; 
- seit Sie ihn nicht gesehen, Herr v. Vermont?" nahm Elly j 

das Wort; sie war so klein geblieben, wie sie gewesen, j 
nnd auch ebenso liebenswürdig, ebenso trotzig, ebenso — j 
»tut ebenso wie sie gewesen. | 

„Rein int Gegeiltheil, gn'idige Frau, er ist recht zahm 
| geworden," entgegnete Edgar lächelnd, „er ist boch erst ! 



I in meinem Alter, und lpt sich schon freiwillig iit das 
| Joch der Ehe gegeben " 
\ „Glanben Sie auch, baß bie Ehe ein Joch sei? 
\ „Zuweilen wohl ich glanbe nicht im in er!' 
5' .Dann mnß ich meinen Gemahl schon bitten, bie 
/ letztere Anschauung zn adoptiren." 

„Ich glaube, bei Ihnen thnt man's auch ohne Ihre 
; Bitte." 

„Sie. ernster Mann, Sie können ja auch galant sein." 
„t'ei Ihnen wirb maus. — Doch," setzte Edgar 

hinzu, „nu:i Freund LouiZ, du bist competent, wi: ist 
deine Meinung?' 

.Ich," entgegnete Louis, „habe mir noch gar keine 
Meinung gebildet ich fühl: mir, baß ich ein unverdien­
tes Glück genieße." 

„Glanben Sie ihm nicht" rief Elly bazwischen, 
„mein Louis hat es sich schwer verdient, und er hatte 
eine weit bessere Frau tierbieut. als ich bin. 

„Da sieh' ihre Bescheibenheit." sagte mm Louis, 
„kann es eine bessere Arnu geben?" 

..Nein, ich glaube gew.ß nicht!" 
„Herr v. Vermont, Sie sind voreilig?" enuiederte 

belehrend uud altklug Elly, „warten Sie doch noch, und 
falls Sie, wenn ich das Schiff zur Abfahrt besteige, bas-
selbe sagen, dann erst glaube ich baß Sie dieses Eompli-
meut ernsthaft gemeint haben. Ich fürchte," setzte Elly 
mit komischer Traner hinzu, „Sie werben bas b.mtt nicht 
mehr sagen " 

,'Nun, gnädige Fr an, ich glaube, Sie können getrost 
darauf warten." 

„Wollen sehen? — Aber nun, ich sehe mein Herr 
Gemahl brennt darauf mich los zu werden, er rüstet sich 
sichtlich, ernst zn erscheinen und das ist nicht mein Fall. 
Vlbieit, meine Herreu ltub zur Mittagstafel - - auf Wie­
bersehen! Sie speisen doch mit uns Herr v. UerumU?" 
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' ..Gewiß werbe ich —" 
„Nun, nicht mehr Worte „von Freude und Vergnü-

gen," da Sie es doch nicht abschlagen dürfen. Adieu, 
mein Schatz," sie küßte Louis herzlich, „adieu, Herr v. 
Vermont." 

Die beiden Herren waren allein. 
Man wird sich wundern, wenn man hier so wenig über 

die Freude liest, welche die beiden Schulfreunde beseelte, als 
sie einander wiedersahen Die Freude war jedenfalls 
eint: innige, aber sie mußte vor der Spannung znrücktre--
ten mit welcher sie der Entwicklung der sie beschäftigen-
den Geschichte entgegen gingen, die Louis doch allein 
vermocht hatte, so schnell die Welttheile zu tauschen uud 
Edgar aus feiner Abspannung zu reißen. — 

Als Elly die Herren allein gelassen, wandte sich 
Louis ungestüm zu Edgar. „Nun, mein Freund, rede!" 

Und Edgar begann jene Fabel, die er sich ans dem 
was er gehört, selbst zusammengestellt: „Es ist diese Ge-
schichte bald erzählt. Der Baron Alconrt, unserem 
alten untadeligen Adel angehörend, heirathete eine 
Dame, bereit Mädchenname mit dem Deinigen überein­
stimmt, sie heißt Comtesse Feovet.' 

„Ich habe mich erkundigt und hörte, daß es in 
Frankreich niemals zwei Familien desselben Namens gab, 
diese Dame muß mit mir verwandt sein." 

„Nun, dieser rechtmäßigen Frau scheint Baron Alconrt, 
beiläufig ein Mann von ungefähr sechzig Jahren über-
drüssig geworden zu seilt, er verrieth die eheliche Treue, 
nnd wendete sich —" Edgar machte eine Pause, ehe er 
das Weitere hervorbrachte, „einer nach Geburt unter ihm 
Stehenden, einer andern Dame zu!" 

„Nenne sie, die mit ihm schuldig ist, nicht „Dame"! 
rief Söuls ausbrausenb. 

„Was sie auch gethan, sie ist und bleibt immer eine 
Dame!" 

„Solche Geschöpfe haben diese Bezeichnung des 
Weibes von sich geworfen, und, wahrlich ist durch eine 



Solche eine Angehörige meiner Familie beleidigt. Jene 
selbst geschändet worden, ich werde sie nicht als Dame, 
ich werde sie nicht einmal als „Weib" behandeln, sie hat 
das Weibliche von sich gestreist!" entgegnete Louis 
erregt. 

„Louis!" unterbrach Edgar den Aufgeregten, „lasse 
Deiner Einbildung nicht freien Lauf. Wir Beide sind 
jung, Beide heftig, wir wollen überlegen, ehe wir so 
urtheilen!" 

„Hier giebt's feine Ueberlegnng, und ich kann Dich, 
der Du als Kind schon im Punkt der Ehre schroff und 
sehr empfindlich dachtest, nicht verstehen! — Ist jene 
Comtess« Feovet eine Verwandte, sei sie gar, was bei 
meiner Unbekanntschast mit meinen eigenen Familienver­
hältnissen möglich ist, meine Schwester, die von jener An-
dem unglücklich gemacht wurde, dann, ich schwor's, will 
ich dieselbe zertreten?" 

„Louis," entgegnete ernst Edgar, „ich verstehe Dei­
nen Groll, und finde ich ihn auch berechtigt, wenngleich 
ich es noch immer fragwürdig finde, ob Du eine Ver­
wandte vor Dir haben wirst, so muß ich Dir doch ent­
gegentreten Ich weiß nicht, wie jene Andere dazu kam. 
Stellvertreterin in dem Familienglück jener uns Beiden uitbe-
famtteu Comtesse Feovet, oder vielmehr der Baronin 
Alconrt zn werden, aber ich schwöre Dir wieder, die Du 
beleidigst, ist weniger schuldig, als der Baron." 

„Das behauptest Du?" 
„Ja, ich kenne sie, wie ich jene Comtesse nicht kenne, 

und ich kannte sie, ehe ich eine Ahnung von dem Ver­
hältnisse hatte, in dem sie zum Baron stand." 

„Du liebtest sie?" 
„Ich — liebe — sie noch!'' 
„Armer, armer Freuud!" Louis umarmte Edgar. 

Nach einer kurzen Pause sagte Louis: „Um Deinetwillen, 
will ich Jene niemals kennen lernen Ich will meine 
Verwandte aufsuchen, ihr, wenn es geht, das entschwundene 



Glück, ben verlorenen Gatten wieber geben und, wenn 
nicht —" 

„Wenn nicht —" 
„Dann, mein Freund, will ich weiter mit Dir be-

rathen." 
„Suche Dir, Lonis, einen andern Rathgeber in dieser 

Sache aus, deun ich habe mir ernste Pflichten auferlegt. 
Suche Du Dein Heil im Zusammenbringen der getrenn­
ten Gatten, gelingt es Dir nicht, dann mögen die Ge-
schiedenen vollends getrennt werden, auch vor dem Gesetze. 
Es geht dies unter normalen Verhältnissen vor nnsern 
französischen Gerichten nicht. Daher muß ein anderer 
Ausweg gefunden werden, um dasselbe zu erreichen und 
ich zwinge dann den Baron Alcourt jener — Anderen 
mit seiner Hand die Ehre, und' ihrem Knaben den ihm 
zukommenden Namen zu geben." 

„Und Du selbst. Du liebtest, wie Du sagst. Seite?", 
„Ja, Louis, und niemals habe ich das mehr gethan 

als gerade jetzt!" 
„Verzeih' mir meinen früh er tt Zweifel," sprach nun 

Louis warm, „Du hast Dir Ehre und Herz bewahrt. 
Doch unsere Wege gehen in den Endzielen auseinander, 
wir können nicht gemeinsam vorgehen " 

„Nein, wir können es nicht." 
„Vt'un, Edgar, sage mir noch das Eine: Wo ist jener 

Baron Alcourt? wo lebt, wo wohnt er?" 
„Auf feinem Gute, nahe der französischen Grenze 

in der Gegend der Loire." Edgar beschrieb die Lage 
genauer. 

„Ich danke Dir, doch noch eine Bitte. Meine Frau 
kann ich unmöglich mit mir nehmen, sie hat keinen Sinn 
für den Ernst, der mich erwartet, sie weiß nicht einmal, 
warum wir so eilig herüberkamen, und meint, nichts, als 
die Sehnsucht nach Frankreich habe mich hergeführt, 
willst Du sie in das Haus Deiner Mutter führen?" 

, Ich werde meine Mutter selbst noch heute hierher 



bitten, sie wird sich freuen, Deine Frau bei sich zu sehen 
uud sie mit ihren Kreisen bekannt zu machen " 

, Dann gehen wir zu ihr, Edgar, mein Geschäft, das 
hier noch vor nur liegt, duldet keinen Aufschub." 

„lind was auch komme, Louis, uns wird es niemals 
trennen?!" 

„Niemals! Nun gieb mir die Hand, nnd der Hiin-
Ittel führe uus zu einer uns Beide befriedigenden Lösung." 

„Beide befriedigend? Wie wäre das möglich?" 
„Ich weiß es nicht. Aber hoffen und versuchen luir's!" 
Die Freunde fuhren sadanu nach HotelVermont. Edgar 

führte Louis bei seinen Eltern ein. Frau v. Vermont 
versprach, noch an demselben Nachmittag) die Gräfin 
Feovet zu besuchen, und hielt Wort. Elly hatte, durch 
ihren Gatten darauf vorbereitet, schon Frau v. Vermont 
erwartet uud die beiden Frauen fanden Gefallen au ein-
ander. 

„Bin ich uicht eine unglückliche Frau," begann Elly 
scherzend, nachdcm sie eine Weile geplaudert, „mein Gatte 
führte mich nach Frankreich, um mir seine Heimath zu 
zeigen uud, kaum sind wir da, so fährt er allein herum!" 

„Hat mich meine Elly bei Ihnen verklag!, gnädige 
Frau?" fragte Louis, mit Edgareben eintretend, nachdem er 
die letzten Worte noch gehört, „giebt es denn nicht Ge­
schäfte bei deren Abwicklung Franen nicht dabei sein 
dürfen?" 

„Ja, die giebt es in der That: so weit ich aber un­
ser Frankreich kenne, sind es zumeist dieselben zwei Ge­
schäfte, welche die Männer ganz allein abzumachen wün-
scheu," entgegnete lächelnd Frau v. Vermont. 

„Also giebt es doch Geschäfte, von denen die Frau 
wissen darf, wie Sie ja auch davon wissen, ohne daß 
dieselbe bei deren Abwicklung dabei sein kann?" fragte 
lebhaft Elly. 

„Nein, nein, meine kleine Freundin, Sie haben mich 
mißverstanden, es sind dies gewöhnlich Geschäfte, die vor 



Niemandem geheimer gehalten werden, als vor der Gattin." 
„Ah!" rief Elly erregt, „ich beginne zn erratlwn." 
„Liebe Mutter," sprach Edgar scherzend dazwischen, 

„Gräfin Feovet errath Dinge, die uns angehen nnd von 
teilen wir auch gerne unterrichtet wäre»!' 

„Ja, gnädige Frau," fetzte Louis lächelnd hinzu, 
„Sie müssen auch uns von diesen beiden Geschäften mit-
theilen!" 

„Nun, ich will das eine der beiden Geschäfte nennen," 
rief Elly dazwischen, „es heißt: Oii esr, isi Icmum?" 

Edgar und Louis wechselten betroffene Blicke 
„Nein das kann doch hier nicht zutreffen," entgegnete 

für die beiden Herren Edgar's Mutter, „wenigstens bei 
Ihrem Gatten nicht, der erst gestern Abend hier ankam, 
für meinen Sohn," meinte Frau von Vermont lächelnd 
„will ich weniger gut sagen." 

Sowohl Frau von Vermont, als Elly hatten die be­
troffenen Blicke bemerkt, welche di - beiden Her reu wech­
selten, die erwachende Eifersucht nnd die mütterliche Sorge 
hatten die kurzen Blicke aufgefangen. Frau v Vermont 
ließ sich Nichts merken, während Elly zerstreut begann: 
„Nun, gnädige Frau. Sie müssen uns das zweite Ge-
schüft nennen, was ist das zweite Geschäft, das die 
Männer vor uns verheimlichen?" 

„Es ist ein Ehrenhandel — der oft nicht der Ehre 
allein entspringt," entgegnete die Gefragte, „wenn auch 
diese immer den Namen dazu verleihen muß, „das Duell " 

„Duell!?" fuhr Elly auf, sie hatte wieder einen ähn-
liehen Blick wie vorhin, bemerkt, der zwischen Edgar und 
^vnis gewechselt wurde, auch Frau von Vermont erbebte 
vor Furcht, — mit cinemnmle errieth sie einen Theil 
der Wahrheit. 

„Aber meine Damen," nahm Louis sich zum Scherze 
zwingend nun das Wort, Sie trauen uns wirklich viel 
Abenteuerlust zu. Edgar will mit mir ein wenig unser 
Vaterland zu Fuß durchstreifen, Papa Labache, unfern 
frühern Lehrer besuchen, und Sie sehen uns schon in ga-
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( laute oder kriegerische Abenteuer oerwickelt. Beim besten l 
| Willen," lachte er nun wirklich ungezwungen, ..beim be= < 
| steu Willen, hiezn, wäre das seit gestern Abend, wo ich \ 
j anfam und meine Frau nur heute Morgen ans ein Stund- \ 
j cheit verließ, beim besten Willen, wäre das doch l 
< ein Ding der Unmöglichkeit!" \ 
< Ach ja," lachte Elly mit „und ich bin recht närrisch, > 
| so ernst dadurch geworden zu sein Vi ber Ibr habt selber \ 
j Schuld daran, warum saht Ihr euch so eigentümlich an, j: 

als Frau von Vermont von einem Duell und ich von einer > 
- Frau sprach?" £ 

„Das hast du bemerkt. Du kleiner Argus?" versteckte t 
Louis seine Verlegenheit durch die Gegenfrage. j 

Ja wohl, hast Du nicht eilte kluge Frau? \ 
Nun, Lonis, sei artig, sage Ja!" sagte munter Elly. > 

„Ja, ja, ich bekomme furchtbaren Nespect vor Dir!" < 
lachte Lonis und küßte diese kleine allerliebste Frau. ? 

„Nun, meine Herren" begann Frau von Vermont \ 
wieder, „tmn aber erklären Sie uns die Blicke!" 5 

< „Ja, ja, reden Sie, namentlich Sie. Herr von Ver- i 
J mont g-'ht diese Frage an, mein Gatte ist von Allem $ 
| freigesprochen!' j 
; „Mein Sohn wird mir beichten, nicht wahr Edgar?'' £ 
' „Mutter es ist Nichts. — Sucht nach Zerstreuung, [ 
'{ weiter Nichts." ; 

„Sie reisen doch zusammen, meine Herren?" fragte \ 
Frau vou Vermont, nach einer Weile, ihre Sorgen wa- : 
reu nicht geringer geworden. 

„Natürlich begleite ich Louis," entgegnete Edgar. 
„Und wann reist Ihr?" fragte Elly. [ 
„Noch heute Abend!" antwortete Lonis. „Und, wenn 

:
: wir zurückkommen, dann sollst Du Paris sehen." \ 

„Bis dahin, Gräfin, bleiben Sie in meinem Hause, 
wollen Sie mich beehren?" fiel Frau v. Vermont ein. \ 

„Wie danke ich Ihnen gnädige Frau, es war mir \ 

.  . . .  



der Gedanke schon umheimlich, in diesem großen Hotel 
mit unser»! Die»er allein zurückzubleiben." nahm Elly die 
freundliche Einladung ohne Umschweife an. 

„Herr Graf, lasse» Sie das Gepäck Ihrer Frau 
»och heute iu unser Hotel schaffe»!" 

,.U»d da»» nehme ich für furze Zeit Abschied, um 
unsere kleine 'Keife zu machen " 

„Und ich desgleichen!" sagte Edgar. 

«• 'S«»»:- -

^MMm Abend verließen die Freunde die Hauptstadt. 
''M^Am andern Tage schon standen sie vor dem Ein< 

gange des Schlosses, in welchem E^gar einmal 
| gewesen, »»d, ans dem vor einigen Wochen He-

lene geschieden war. 
Hier nahm Edgar von Lonis für kurze Zeit 

Abschied dieser hatte für'3 Erste mit dem Hansherrn zu 
thuu. Edgar ging jenen Weg, den er schon allein ein­
mal gegangen wir, damals, als er Helene hier wieder-
gesehen' (irr ging den Weg nicht heiterer als damals! — 
In jener Dorfschenke, in der er schon früher gewohnt, 
wollte er Louis erwarten. 

Lonis ging die Treppe hinauf, Francis öffnete dem 
Klingelnden Auf Louis' Frage nach Baron Alconrt, 
zuckte dieser die Achseln, er meinte, daß der Baron jetzt 
wohl kaum zu sprechen sein werde, er sei unwohl 

„Mein Geschäft duldet keinen Aufschub, ich muß den 
Baron sprechen " 

„Der Baron hat mir strenge aufgetragen, Nieman­
den vorzulassen." 

„Ich bin ein Verwandter von ihm!" 
„Der Doctor hat jeden Besuch verboten!" 
„Was fehlt dem Baron?" 
„Das ist noch nicht völlig klar, meint der Doctor!" 
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„Nun de im, ich habe feine Lnst zu matten, bis das 
klar upftefÜ feilt wird, ich bin nicht von Paris nnd Ante-
rika hierhergekommen, nin so fange hier auszuharren. 
Melden Sie mich ihm oder der Frau Baronin!" 

„Der Frait Baronin!" stammelte Francis Er fürch­
tete, der ungestüme Besucher stehe int Zusammenhange 
mit der unseligen Geschichte und, nun war er rathlos. 

„Ja, die Frau Baronin! oder ist die gnädige Frau 
auch unpäßlich?" 

, Ja, doch sie ist — wieder besser, auch ist sie nicht 
zu Hanfe 

„Nun habe ich das Vlntichambrimi satt, melden Sie 
mich Ihrem Herrn, oder ich trete ungemeldet ein." 

„Ich will's versuchen, mein Herr, doch bitte ich vor­
her Ihre Uartt*." 

„Meinen Namen werde ich beut Baron schon selber 
nennen!" 

„Wie Sie befehlen!" Francis ging eingeschüchtert 
zu seinem Herrn hinein, er sah, daß Lonis sich seiner 
Uebertleider entledigte, und folgerte, daß dieser sich wohl 
auf keinen Fall werde abweisen lassen 

Der Baron saß am Schreibtische, Zeitungen tagen 
vor ihm ausgebreitet, hoch er las nicht barin, seine Au­
gen waren barilber Hiitweggcrichtet, sie hatten einen un­
bestimmten Auäbrud ber nur bann bestimmter würbe, 
wenn bie Blicke an beut, seinem Schreibtische gegenüber* 
Hängenben Bildern haften blieben. Es waren die Bilber 
Alieens itnb bereu Tochter Helene. Beibe Bilber hatte 
er zur Selbstqual aufgehäugt, itachbem Helene verfchwnn-
ben war. Wäre sein Gebankengang nicht schon gestört 
gewesen, bie Ideen verworren, biese Bilber mtb bie Er­
innerungen, bie sie heraufbeschworen, waren bazu ange-
thait, ihn feiner Sinne vollenbs zu berauben. Halb war 
er ihrer nicht mehr mächtig. 

Auf Francis' Melbung gab ber Baron feine Ant­
wort. Er schien ihn gar nicht zu hören. Der treue, 
ergebene Diener war in Verzweiflung. Dem Herrn ba 



draußen wagte er feine abschlä uge Antwort zu bringen, 
der Baron wieder verstand kaum die einfache Meldung, 
wie sollte er es ihm begreiflich machen, daß Jener hier 
sei, um jedenfalls von der Entflohenen zn sprechen, denn 
mit der „Fruit Baronin" konnte nur Helene gemeint sein; 
unentschlossen blieb Francis an der Thure stehen Da 
fühlte er sich bei Seite geschoben: Louis hatte das Warten 
zu lange gedauert und so war er eingetreten, ohne die 
Rückkunft des Dieners abzuwarten. 

Der Baron fuhr auf, als ihm Louis näher trat, er 
wollte ihm barsch entgegentreten, aber, als er ihn ansah, 
da fuhr er zurück — sein Blick ward noch unsicherer, und 
es bedurfte der ganzen Erregung Louis, um nicht auf den 
ersten Blick zu sehen, daß der Baron geisteskrank war. 

„Ohne Zweifel habe ich die Ehre, Herrn Baron 
Alconrt gegenüberzustehen?' 

Alconrt murmelte envas, was Louis für ein Zuge-
ständniß nahm. Ohne eine deutlichere Antwort abzu-
warten, fuhr Louis fort: 

..Ich bin Graf Feovet!" 
„Gastou!" schrie der Barou auf, „Gaston, ich habe 

Dich gleich erkannt!" 
„So hieß mein Bater, ich weiß es aus seinen 

Priesen! 
„Dein Vater!" Nach Art der Wahnsinnigen lächelte 

Alcourt, .Dein Vater? Du irrst, mein Freund, Du bist 
nur wieder jung geworden! — Ich werde es auch wie-
der werden." 

„Herr Baron! Welche Einbildung!" Louis sah noch 
immer nicht, daß er einen Wahnsinnigen vor sich habe 
uud auch die Zeichen beachtete er nicht, die Francis ihm 
machte. 

„Ruhig, ruhig, Gaston, du bist noch fo wild, wie 
ehedem" fuhr der Baron begütigend fort, „ober Du bist 
es wieder geworden; ich muß noch älter werden, bann 
werbe ich auch wieber so jung, wie Du und unb bann 
geht es von Neuem los. Diesmal aber wechseln wir bie 
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Reihe — Alice Fnrville wird meine Frau und Du — Du 
nimmst —" ber Baron schien nachbenklich zu werden 

„Nun erst begriff Louis bei: Zustaub bes Barons 
uub fast empfand er Mitleid mit ihm. Er ahnte noch 
gar nicht die Größe des Verbrechens, welches Alconrt 
drückte 

„Ich hab'sfuhr dieser nnn aus seinem Nachden-
feti auf. ich nehme diesmal Alice und du nimmst Helene 
— Nein, nein!" 

Alice Farville sagte er vorhin, wiederholte sich nun, 
seinerseits nachdenkend Lonis, Alice der Name meiner 
Mutter, — nnb er verwechselt mich mit meinem Vater, 
besten Freund er jedenfalls war, nnd eine Comtesse Feo-
vet soll seine Frau sein. Das begreife ich nicht — aber 
sollte dies ber Vater, gar nicht ber Baron Alconrt sein, 
bell ich suche, vielleicht hat er einen Sohn?" Laut waudte 
sich Louis, vou bein Gebanten ergriffen, zu bent noch 
immer an ber Thüre stehenben Franko iß: „Hat ber Ba» 
ron etwa einen Sohn?" 

„Einen Sohn? — Ja!" 
/.'Ih, ber Sohn, ist er hier?" 
, Nein," entgegnete verlegen Francis. 
„Meinen Sohn willst Du sehen? — Fran<,-ois, seine 

Mutter soll ihn herbringen, sage ihr, ihr Vater sei ba " 
„Herbringen? Ein iliitb!? ' 
„Ja mein Frennb, ein süßes Kind, nnd Ianvier ber 

Spitzbube, will ihm den Namen rauben, er soll nicht Al­
conrt heißen!" 

„Warum„ nicht? Louis begann ben Baron auszu­
forschen. 

„Warum? — Er will nicht, baß Helene meine Fran 
sein soll, er sagt — er sagt er will sie mir nehmen, 
wie Du mir Alice genommen —" ber Baron sprang auf. 
„Schütze mich Fran</ois, schütze wich, dies ist mein Feind, 
Fran^ois komm, komm schnell. Hülfe, Hülfe, er will sich 
rächen, und doch hat er mir bie Geliebte geraubt; feine 
Tochter," er zeigte auf bie Bilder, „seine Tochter will er 



rächen, und die Tobte in der Hütte, Hülfe, Hülfe!" Der 
Baron brach zusammen, Frau<.-ois unterstützte ihn. 

„Gehen Sie, gehen Sie Herr Graf Ihr Hiersein wird 
meinen Herrn tobten." 

„Gut, gut!" antwortete erschüttert Lonis. „Ich weiß 
noch nicht, was ihn so weit gebracht hat, boch er büßt 
schwer — sehr schwer! Ich vergebe ihm!" Er ging, aber 
er war sich barüber klar, baß er mit ber Gattin des Baron 
Alconrt in irgenb welcher verwanbfchaftlichen Verbindung 
stehe, mib fester, als vorher war er entschlossen, berselbeu 
nachzuforschen. 

Als Ebgar von beut Geistesznstanbe bes Barons 
erfuhr, war auch er tief ergriffen mib er stimmte auch 
barin mit Voitts überein, baß bieser bie Spur vou Baron 
^lcourts Gattin weiter verfolgen müsse. Außer der Ver-
sührnng Helenens mußte ber B cito» Alcourt j eben falls 
noch Etwas auf feinem Gewissen haben, so calcnlirten bie 
jungen Leute, beim, wie Ebgar beu Baron zu feinten 
meinte, war Jenes allein nicht int Staube, Alconrt soweit 
zu bringen wie es mut gekommen war. Der Baron war 
erschreck», baß ein Mann, Namens Feovet, zn ihm kam; 
wie nahe lag bie Vermnthnng nun, ba Lonis' Vater sein 
Frctttib gewesen, baß er gegen einen anbern Träger dieses 
Namens Etwas begangen habe, was ihn reute unb bessen 
Anbeuten ihn ängstigte, unb keinen anbern Feovet gab es, 
als jene räthselhafte Fran, bie Gattin Alamrts, bie fei* 
tier ber betbeit jungen Leute bisher gesehen zu haben 
glaubte, — unb ein Geheimniß mußte sie umgeben, benit 
woher käme sonst bie Verlegenheit bes Dieners? 

So unrichtig cat.uürten bie jungen Leute nicht, unb 
mut wollten sie ihre Nachforschungen gemeinsam austel-
len. Es war bazu nöthig, baß sie sich nun birdt an bie 
Baronin wanbten Man hatte Ebgar ja gesagt, sie wohne 
im Hanse bes Barons, an sie wollten sich bie Freunde 
am nächsten Tage wenbeit. 

Am nächsten Tage fanben sie bas Haus, wie ausge­
storben; ein schläfriger Kutscher, beu sie allein trafen. 



sagte, der Herr Baron sei verreist, matt wisse nicht, wann 
er zurückkomme. Louis fragte uach der Baronin, diese 
sei schon vor einigen Tage» abgereist, entgegnete der Ge­
fragte, und verdutzt uud auf's Höchste überrascht, sahen 
sich die Freunde an. Lotus faßte sich zuerst. Er sagte 
mit Nachdruck zu Edgar.' „Daun haben wir hier nichts 
mehr zu suchen, wir fahren noch heute nach Paris zurück." 

Als die Freunde wieder aus dem Herrschaftshause 
hinauskamen, fragte Edgar zweifcnd, ob sie wirklich so 
schnell schon nach Paris zurückkehren wollten? 

„Ich denke mch* dran", entgegnete Jener, „aber ich 
habe bemerkt, daß der verschlafen scheinende .Kutscher be­
stimmte Instructionen gehabt, er schielte während seiner 
Reden häufig nach einem verhängten Fettster in der 
Bel-Etage. Ich werde heute Abend, bei einbrechender 
Dunkelheit wieder herkommen, so daß man mich nicht vor-
her steht uud sich auf meine Abweisung vorbereitet. Ich 
bin fest entschlossen, heute Abend bring , ich's zu Ende!" 

„Du wirst doch nicht Gewalt gegen den Wahnsinni­
gen gebrauchen?" 

„Durchaus nicht. Ich glaube, der Diener ist derje­
nige, an den allein ich mich zn wenden habe. Ich will 
mich an diesen halten. 

Am Abend desselben Tages ging Lonis allein in des 
Barons Haus. Er hatte sich nicht getäuscht und bestürzt 
fuhr Francis znrück, als er, die Thür öffnend sich Lonis 
gegenüber befand. 

„Ich will einnehmen, daß Sie ans Treue für Ihren 
Herrn und ans Sorge um dessen Besserung mir seine 
Thüre verschließen wollten Ich will Sie deshalb nicht 
so bestrafen, wie ich das vielleicht thint sollte und doch 
auch Ihrem Herrn ein Begegnen mit mir ersparen." 

„Haben Sie Dank dafür, mein Herr, Sie wollen also 
gleich wieder gehen? 

„Ja, — nachdem ich die Baronin gesprochen " 
„Die Baronin?" fragte Francis wieder mißtrauisch. 
„Ja," entgegnete Jener rnhig. 



„Ist dies Ihre Bedingung? 
„Die einzige, aber die unbedingt zu erfüllende," — 

entgegnete Louis bestimmten Tones. 
„9hi 11, bann kommen Sie, mein Herr!" Fran?ois ging 

voran und durch eine Neb nthüre führte er Louis iii sein 
eigenes Zimmer. Dort bat er Lonis Platz zu nehmen, 
dann begann er. 

„Mein Herr, der Baron Alcourt wird es mir ver-
geben müssen, wenn ich, um eine Zusammenkunft 
der beiden Herrn zu vermeiden, Jbnen jetzt eine Mitthei-
lang mache, die ich sonst wohl nie gemacht hätte." 

„Reden Sie, reden Sie!" 
„(Sitte Baronin Alconrt — giebt es nicht! 
„Wie?" srng Lonis erstaunt. — Aber man sagte 

mir — " 
„Daß es eine gegeben hätte? — das ist wahr!" 
„So sollte sie tobt sei»?! — das machen Sie mich 

nimmermehr glauben! 
„Sie ist nicht tobt! — Und doch giebt es keine Ba-

ronin Alconrt." 
„So hat sie ihn verlassen?" 
Ja! 
„Er sie — oder sie ihn?" 
„Sie ihn.' 
„Nachdem die Gatten doch gesetzlich geschieden wa-

ren, will ich hoffen!" fragte Lonis gepreßt weiter. 
„Ehe sie verheirathet waren!" 
Louis war bleicher, wie die Wand, sein Blut stockte fast 

— er konnte an Francis orten nicht zweifeln, er mußte 
an dessen Aufrichtigkeit glauben 

„Und wo ist sie jetzt?' Jedes einzelne Wort rang 
sich mühsam ans Lonis' Kehle. 

„Auf dem Gute Peronsleur." 
„Dieses Gut geHort wohl dem Baron? 
„Nein es ist ihr Eigenthnm — ihr Stammgut." 
, Ein Stammgnt? - Ihre Familie war doch mei­

nes Wissens nicht vermögend?" 



„Das weiß ich nicht." 
„Noch eins! Wie war ihr Familienname?" 
„Das weiß ich ebenfalls nicht genau In Wien —" 
„In Wien kam sie zu beut '-bnroit?' 

„Und wie ward sie da genannt?" 
„Helene de Familie," 
„Wie sagen Sie?" 
^rom.-ois wiederholte den Namen Lonis wagte dem 

^ Diener nicht in's Gesicht zn sehen. Wie leicht konnte 
Jener in ihm den Brnder derjenigen entdecken, die jetzt 

/ eine — er konnte das Schreckliche nicht ausdrücken Aber 
noch war wenigstens der Schein Zn retten, sie trug ja 
nicht den Namen, welchen er führte, oder wußte denn der 
Diener auch? Mit unsicherer Stimme fragte Lonis wei-

> ter: Und hier in Frankreich führte sie doch nnr den ')ia-
| nicit: Baronin Alconrt?'' 

„Später — ja, doch zuerst hieß sie hier Comtesse 
Helene Feovet'' 

{ Lonis stand starr, .ficiit Zweifel, dies konnte nur 
> seilte Schwester sein — ihm schauderte bei dem Gedan-
; feit feine Schwester, die eigene Schwester war die gefal-
\ leite Geliebte? ttitb er hatte die betrogene Gattin röchen 

wollen? Was sollte er jetzt thun? Cr errieth nicht die 
ganze Wahrheit — doch ein Theil derselben stand greif-

. bar vor ihm, mit entsetzlicher Deutlichkeit; aber Edgar 
liebte doch die Nebenbuhlerin der Baronin Alconrt, siel 
ihm plötzlich ein, Edgar hatte es ihm selbst gesagt, folg-
Itch mußte es ja auch eine Baronin geben. Wenn der 

\ Diener doch nicht aufrichtig spräche, wenn er absichtlich, 
eine Verwechselung herbeiführte, wenn er etwa selbst nicht 
genau unterrichtet war. 

„Dann muß aber der Barou doch noch eine —" 
Louis erstickte fast an dem Wort — „Geliebte gehabt ha­
ben, gleichzeitig mit dieser?" 

„Nein!" 



„Sie lügen! Sie lügen gewiß? Kennen Sie, der 
Sie so Iniige hier sind, kennen Sie etwa auch Herrn von 
Vermont nicht? 

,Doch. und in Wien glaubten mir, die Dienerschaft, 
er würde dereinst der Gatte des Fräulein von Farville 
werden. 

„Dann ist meine —" Louis faßte sich, „dann ist es die-
jenige, für die sich Herr von Vermont intereffirt?" 

„ Ja ! '  
„Armer Freund," murmelte Lonis. „wie ist dein freund 

bedanernswerth— dann nahm er den Hut, drückte ihn 
tief in die Stinte, gab dem Diener ein Doiticitr nnd ging. 

v.ls er wieder zn Edgar kam. erzählte er diesem 
Nichts — er fühlte sich so unsäglich elend, daß er dafür 
gar feine Worte fand, nnd er dünkte sich so schmachbela-
den. daß er sich felbst vor dem ^renn de verbarg. Er ging 
auf fein 3 tili 111 er, angeblich 11111 sich zur Nu he zu begeben. 
Edgar der feine Rückkehr mit Sehnsucht entgegengesehn, 
erfuhr keine Sylbe von dem was Franc,'vis dem jungen 
Grafen mitgcthcilt hotte 

Am andern Morgen hatte Lonis einen Entschluß gefaßt. 
Er sagte dem Freunde noch nicht die Wahrheit, sondern 
bat den überraschten Edgar nur, ihn zn seiner, Edgar's 
Angebeteten zn führen Er wolle die Dame sehen und 
sprechen, ehe er an die Wiedervereinigung des Warans 
mit seiner Gattin gehe. Lonis ließ Edgar noch immer 
bei dem Glauben, daß der Baron eine Gattin habe, nnd 
daß diese und die Geliebte zwei verschiedene Personen 
feien. Blutenden Herzens gestand er Edgar, daß es ge-
wiß sei. das es sich hiernicht nur um eine geborene Comtesse 
Feovet, sondern um seine Schwester bandle. Ungeheuer 
erschien ihm das Verbrechen der Schwester. Doch Letzteres 
verschloß er noch in sich. .,Führe mich zn Deiner Angebe-
teteit,'' setzte er hinzu, „ich will sie kennen lernen. Führe 
mich unter anderem'Tanten ein, wühle welchen Du willst, 
sage ich sei Advocat und sie solle sich mir anvertrauen, 
wenn sie eines Sachwalters bedürfe. 



„Wie Du willst," entgegnete Edgar, „wenngleich ich 
Dir gestehe, daß ich nur uugeru dahin gehe, nnd nur un-
gern Dem Vorhaben, dessen Zweck ich nicht keime, unter« 
stütze. 

„Freund Edgar, glaube mir, Du kannst es thun. 
Und eS wird mir schwerer, diese Dame zu sehen, als Du 
deuten kannst Zaudere nicht, meinen Wunsch zu erfüllen, 
denn ich fürchte es reut mich bald, uud das wäre schlimm 
für mich und vielleicht auch für Dich!" 

„Für mich? Höre Louis. Du bist seit gestern räth-
selhast, ich habe Dich gestern nicht weiter ausgefragt auch 
heute nicht, ich begnügte mich damit, was Du selbst frei-
willig sagen wolltest. Aber im it.' 

„Frage auch heute nicht, mein Freund, sei versichert. 
Du erfährst Alles, vertraue mir!" 
Eine» Augenblick nur stand Edgar unschlüssig, dann sagte 
er; „Komm! — Wann willst Du dahin fahren?" 

„So schnell als möglich!" 
„Gut, wir können gleich anspannen lassen.'' 
Und nach einer Viertelstunde schon fuhr citi Wagen 

des Wirthes auf der Landstraße der nächsten Bahnsta-
tiou zu 

jll^vleite hatte mit ihrer Wiedergenesung auch^ mehr Si-
t%':? cherheit gewonnen. Ihre Unschuld an dem Gesche-

hene», verlieh ihr die Straft, ihr Leid zu ertragen, 
und fast freute sie sich, als sie vo» einer unbekann-
ten Hand ein Billet erhielt des Inhalts: „Ihr Sohn 

; Madame, ist als legitim in den Büchern der Maine 
•' verzeichnet, er führt den Namen seines Vaters," dies 

hatte für sie eine unendliche Beruhigung. Was galt 
ihr das eigene Leben, was konnte es ihr noch gelten, es 
war ja doch verloren. Zuweilen zwar, da wollte sich 
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das Herz über dieses gewaltsame Zurückdrängen empören; 
es schien demselbeu doch nicht Recht, daß es mit all sei-
uer Jugend, mit all seiner noch schlummernden Kraft und 
seinem Reichthum an Liebe, achtlos bei Seite gelegt werden 
sollte, aber schließlich mußte es das Resigniren lernen. 

Dieses beruhigende Billet, wie auch jenes Andere 
an Edgar, welches dieser erhielt, als die Katastrophe in , 

j Alconrts Haus eingetreten war, hatte Janvier geschrieben. 
Dieser hatte es schnell errathen, daß der Baron Helene 

i wirklich liebe; Eifersucht auf Edgar sollte diese Liebe ver-
stärken, deshalb veranlaßt« er durch den anonymen Brief 

| dessen Ankunft auf Peronflenr, in der sichern Voranssc-
i tzuug, daß der Baron dieses bald erfahren würde. Fer-

ner glaubte er, daß eiue edle Frau mit einem solchen un-
| erhörteu Schicksal sich eher versöhnen werde, wenn sie er- s 

kannt haben würde, daß das Verbrechen nicht mehr an \ 
ihrem .^inde hafte; vielleicht entschloß sie sich auch dann, <; 
dem Baron zu verzeihen und ihm mußte dann Alles 
daran liegen, ihren Glauben an die Legitimität des Soh-
nes aufrecht zu erhalten. Hingegen war Janvier aber 

J Herr der Situation, er konnte dem Varon wieder neue 
' Bedingungen machen, denn dieser hatte wieder Etwas zu 
i verbergen und er, Janvier, war der einzige Mitwisser. •> 
> Der Plan war fein, sehr fein ersonnen uud er würde auch \ 

vollkommen gelungen sein, wenn der Baron nicht doch \ 
noch edler gewesen wäre, als sein Helfershelfer vennuthete 
uud, wenn ihn die Gewalt des Schamgefühls, wie auch 
das wiedererwachte Gewissen, welche so lauge im Halb-
schlummer gelegen, nicht so niedergeworfen hätten, daß \ 
sein Geist und feine Sinuc darunter mitgelitten. Dieser 
Zustand war noch eine Wohlthat für ihn, er Hütte das j 
Bewußtsein dessen, was er gethan, jetzt, da es sich ihm 
mit entsetzlicher Klarheit aufdrang, kaum ertragen können. 
Janvier aber war, ohne, daß er es wußte, um seineu 
Preis betrogen. 

/ Helene war indeß ruhiger gewordeu, sie lebte hie r 
j und da mit den Frauen der Umgegend zusammeukom- < 
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nteitb, still unb zurückgezogen. Ilm ihres Söhnchens wil­
len War es ihr lieb,- baß bie Leute' fit itorfj immer Fr an 
B (Tronin titülirten unb. ba sie nnu^Iimcn mußte, aus ih­
rem außeftammten Eigeuthnme sich zu [u*fhtbi% fing sie 
mich an, sich wohnlich einzurichten. 

In diesem gefaßten Zustande trafen sie Edgar uitb 
Louis Letzterer hatte sich als Notar Lambert' ciufiHiren 
lassen,- Er erbebte, als -er Helene seine -Schwester er-
kannte, jetzt war Louis Vollkommen -sicher in b^r An­
nahme, wenn er früher auch noch gezweifelt hätte, bie 
Beiden sahen sich sprechend ähnlich. Beim ersten Anblicke 
des' bleichen, edlen Gesichtes, hatte er ihr schon halb ver-
ziehen: denn er konnte es 'nicht mehr glauben, ' daß diese 
fast klnblick v er t r a u e n s v 0 ll e it Zü ge einer Schitlbben'ttß-
teil anhören sollten - ' - ' 

„Ah, Herr von Vermont, ich danke Ihnen, baß Sie 
mich besuchen. Ich habe Ihnen nicht ein Wort des Dan-
fes sagen können für Alles, was Sic während meiner 
Krankheit - an mir aethan habtzn/ •' Sie waren ja so 
schnell fort." -• ' 

„Gnädig Frau, Sie' beschauten mich; am Besten 
könnten Sie mir dadurch batiken, d'aß Sie wiebei^ voll-
foimnett gesund werben." • 

Wer weiß, wenn ich in bieser Weise werbe dankbar 
sein können?" , • 

Ich hoffe, baß Sie sich auf beut Wege dazu be-
siuben.1 '• l 

„Doch, sagen Sie mir, 'wie kanten Sie und Ihr 
Frennb Herr Notar —?ti sie sah Louis fragend' Ott. 

„Lambert." ' *' • 
..Ich danke, ich bin etwas vergeßlich geworden, eine 

Nachwirkung meiner Krankheit: wie kamen die Herren denn 
in unsere abgelegene Gegend?" f 

„Zufall, gnädige Frau," nahm Linus bas Wort, 
„wir fuhren au beut Laubgute vorüber, ich hatte in Ih­
rer Nahe Geschäfte von ber größten Dringlichkeit, tutb 
mein Freund, der mich begleitete, wollte unter feinen Um-
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i ständen die Gelegenheit vorüber gehen lassen, sich nach \ 
\ Ihrem Befinden zu erkundigen." . j 
\ (iiit dankbarer Blick aus Heleueus Auge traf Edgar. \ 

„Meiue Gnädige," nahm Edgar nun das Wort, .ich : 

verdiene Ihren 2)auf für diesen Besuch nicht so ganz. 
Ich kam zwar lediglich in persönlichem Interesse, aber ich 
hatte auch meinen Freund im Äuge." 

„Wie so das?" fragte Helene. 
.Nun, er ist wohlbestelller Rechtsanwalt, Notar so­

gar; aber es giebt sv viele Rechtsanwälte, so viel 9co-
tare, daß jeder dieser Herreu gewaltig Zusehen muß, wo 

) er fein Durchlommeu findet: Ich machte Ihueu, da Sie. 
Ihr Stammgut allein verwalten, meinen Frennd als Ge­
schäftsführer empfehlen " 

„Sieh, sieh, Herr von Vermont ist immer und im-
mer für Andere besorgt. Nun macht es Ihnen Freude, 
Herr von Vermont, weuu ich Ihnen gestehe, daß ich ans 
diesem und verschiedenen anderen Gründen, selbst nach 

' einem Vertreter gesucht habe und glücklich biu, durch Sie 
j Jemand gefunden zu haben, dem ich vertrauen darf? 

„Ja," fagte Edgar, „Ja, daß ich Ihnen den Dienst 
erweiseu konnte macht mich, sehr sehr froh! — Wie befin­
det sich Ihr Sohnchen?" 

„Er, ist im Garint, Herr von Vermont. Herr Lam- i 
bert und ich komme Ihnen bald nach. Wir wollen die 
Zeit nicht unbenutzt verstreichen lasse». Ich will mcineu 
Besitzlitel sofort Herrn Lambert übergeben." 

| Als min Edgar sich entfernt hatte, holte .Heleue die 
Papiere vor, die Fraitt-utS ihr außer dem Befitzdocumeiit 
noch mit übergeben hatte. Sie hatte die. Papiere 
ein einziges Mal durchgesehen. Louis nahm die Pa­
piere, er sah mehr auf Heleue, als in die Dokumente 
Doch bald verfinsterte sich seilte Stirne, er sah Ncchuuu-
geu und Inventar. Ausnahmen und andere Papiere die 
ihm zeigten, daß das StammMt der Feovet laugst nicht 
mehr iu dem Besitz des Grafeugeschlechts gewesen, als 
der Baron die Schulden daraus bezahlte und das Gilt 
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nn sich nahm; die ans Helene lautende Besitzurkunde war 
nicht durch Erbschaft in ihren Besitz übergegangen, sondern 
durch des Barons Kauf. Louis begann wieder an seiner 
Schwester zu zweifeln, sollte sie das Gut sich haben schen-
feit lassen? — Louis' Glaube au Helene gerieth in's 
Schwanken. 

„Meine Gnädige!" sagte er, nachdem er die Papiere 
dnrchstndirt hatte, „zur Uebernahme Ihrer Angelegenhei» 
ten ist es nothwendig, daß ich dieselbe genau kenne!" 

„Ich gabJhncn die ans den Besitz bezüglichen Papiere." 
„Ja, ganz recht, aber diese sind gerade unklar und. j 

um sie ganz zu verstehen, muß ich wissen, in welchem 
Verhältnis Herr Baron Alconrt, der ganz bedeutende' 
Summen für dieses Gut ausgezahlt, zu Ihnen steht? — ? 
Es kommt in diesen Papieren immer und immer wieder 
der Name der Comtesse de Feovet vor, und selbst in den i 
Inventaraufnahmen des letzten Jahres fehlt die Titel­
angabe der Baronin Alcourt." 

„C, darum gerade brauche ich einen Sachverstäudi-
gen, mein Herr damit dieser unter Verpfändung des 
Gutes mir ebensoviel Geld verschaffe, als Herr Baron j 
Alcourt bezahlt hat, um das was mein Vater noch 
aus dem Gut schuldig, war zu tilgen." 

„Sie weiß Nichts davon, sie ist doch weniger schul-
dig", dachte Louis, und wollte gleich hinzufügen, „dann 
müssen sie das ganze Gut hergeben, denn nicht ein Ziegel 
ober ciit Fußbreit Land ist Ihr Erbe", doch besann er sich 
eines Bessern. Wo sollte er Helene hinführen, weuu sie 
die Wahrheit wußte? Daß sie dieselbe bis jetzt noch > 
nicht kannte, davon war er jetzt schon überzeugt Ehe er \ 
selbst noch nichts Genaues über die Art und Weise wußte, 
wie Helene in jenes Verhältnis^ zu dem Baron Alcourt 
gekommen, durste er sie nicht seiner Frau bringen: er 
wollte erst die Verhältnisse durchschauen. Um Helene ver-
traulicher zu macheu, ließ er sie erst langsam emitheit, \ 

• daß er mehr wisse, als er bis jetzt zu wissen vorgegeben, \ 
> dornt aber ließ er sie sich vergewissern, daß er Alles wisse. 



Helene sah sofort, daß er nicht die volle Wahr-
l)cit erfahren habe. Sie erröthete und erblaßte ab-
wechselnd, sie meinte vor Scham in die Erde sinken zu 
müsse«, doch Louis zwang sich zu einer so geschäftsmäßi­
ge» Trockenheit, daß das bei Helene» wirfeit mußte — 
sie hielt sich verpflichtet, ihre» Sachwalter nicht über sich 
im Unklaren zu lassen — und ihre Scham besiegend, er-
zahlte sie dem Notar, dafür hielt sie Louis »och immer, 
wie sie hinterlistig betrogen worden, wie sie ein Opfer 
eines schändliche» Bubenstücks geworden. 

..Ich will nicht, ich sige dies ausdrücklich, daß der 
Vater meines Kindes sich vor Gericht verantworte," 
schloß sie die lange Erzählung, und Thrättcu füllten noch 
bei der Erinnerung ihre schöne» Augeu, „ich will die 
Schande vou dem Haupte meines vaterlosen Kindes ferne 
halten — er soll des Vaters Schuld nicht zu büßen 
haben?" 

Louis war entsetzt über die That, die er eben verttont* 
me», er hätte sie nicht geglaubt, weit» nicht sie, die Betrogene 
selbst die Geschichte erzählt hätte — das Unglück seiner 
Schwester empörte und rührte ihn tief, er hätte mit ihr 
weinen mögen. 

Da kam Edgar rasch herein. „Louis »teilte Mutter 
und deine Frau kommen hierher!' 

„Zu mir?" fragte Helene überrascht. 
.Sie folgen mir auf dem Fuße!" 
„Was tum thnn, Edgar?" fragte Lonis bestürzt. 
„Ein seltsames Zusammentreffen, meine Herren!" 

meinte etwas mißtrauisch Helene. 
„Ja, seltsam in der That" entgegnete zerstreut Louis; 

er dachte daran, daß er seine Schwester doch mit seiner 
Frau bekannt mache» müsse, aber, wie be» ersten Ein­
druck gestalten, daß er nicht abstoßend wirke? 

„Wir wollen ihnen entgegengehen" sagte Edgar; er 
war am ruhigsten. Obgleich er erstaunt war, daß seine Mutter 
hierhergekommen war, fo hatte er keinen Gritttd sich von 
ihrer Anwesenheit unangenehm berühren zu lasseu. 
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„Ja das w oll eil mir/' sagte nun o nrtj Louis, nur 
Heleue stand wie angcivnrzelt, ihr lunr es klar, warum 
die beiden Herren ..erst so bestürzt gewesen; sie hatten 
Furcht mit .ihr getroffen zu werden, —und krampfhaft 
schnürte das ihr Herz zusammen. Sie wollte deu Her-
reit die Verlegenheit ersparen, mit ihr gesehnt zu werden, 
sie wollte, als die Herren sich anschickten den Damen 
eutgegenzugehn, sich durch eine andere Thüre entfernen, 
da war es schon zu spät, denn eben trat Elly ein, und 
ihr folgte auf dem Fuße Frau von Vermont. 

„Dacht ich's doch!" war das erste Wort der zuletzt 
Eintretenden. 

9tteniüiii). nahm das Wort und Helene schnitt diese 
Stille durch s Herz. Endlich begann Frau V. Vermont. 

„Nun, Edgar, willst Du uns dieser Dame nicht vor-
stellen?" 

„Wenn Du ihr, Mutler, vorgestellt sein wolltest, dann 
hattest Du mir auch Zeit lassen müssen, die Dame zu fra­
gen, ob sie, die von der ganzen Welt zurückgezogen lebt, 
auch geneigt ist, sich selbst vorstellen zu lassen!" autwor-
tetc Edgar ernst und fest 

„Edgar! Welche Svrache führst Du gegen Deine 
Mutter!'' • 

„Mutter! Sie haben sich eines Theils Ihrer Mut-
terrechte begeben, als Sie mir — nachspürten!" 

„Herr v. Vermont!" bat Heleue, „Mäßigung!" 
„L,.lassen Sie ihtt immerhin, meine Dame, da mein 

Sohn durch andere Einflüsse die Wahrung des 21»statt; 
des vergessen, so kamt er —" 

, „Madame!" rief Heleue flammenden Blickes. 
„Mutter! Ilm Gotteswillen nicht weiter." 
„In diesem Hanse, dem Grabe meines Mutterglücks, 

bei der, die mir den Sohn schoit einmal, fast geraubt, 
hier sollte ich mich mäßigen?! Ich will es, doch, Edgar 
nur, wenn Du mit mir zurückfährst, wenn Du nie mehr 
wiederkehrst, dann, will ich schweigen, ans Rücksicht nicht ( 

für Jene — sondern für Dich!" \ 
t 
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„Mutter und ich schwöre Dir, nmrft ja bange Deinen 
5 Sohn zu verlieren, so bist Du seht im he barnu, bemt, 

bis Du dieser Dame uicht Deine Achtung bezeugt, betrete 
ich bas elterliche Haus nicht'wieber! ' 

,.Mmt Sohlt!" 
„'Sie selir Sie im Unrecht sind, gnäbige Frau/' imltm 

jetzt Louis das^ Wort, „Ihren Sohn zu verdächtigen,'se­
hen Sie bar aus, daß - ich eigentlich ihn gebeten hierher­
zukommen, er hatte nicht-die Absicht biizitl" 

,.Du,'Louis, Du?.' Sagte ich es Ihnen nicht gleich, 
Frau V. Vermont," rief nun Elly dazwischen,' er liebt 
mich 'nicht mehr, er sucht außer dem Hause Serftrenuttg!" 

!" fuhr Louis anf, „w ied erhole dies Wort nicht 
mehr! Wenn Deine Lebhaftigkeit vieles entschuldigt, eine 
Ehrenbeleidiguug fnitit nie verliehen werben." 

„llitb ist meine Ehre welche Du hier' Preis giebst, 
weniger Werth, als bk dieser Dame liier?' 

„Sie ist mir so heilig, daß ich selbst jetzt nach die-
seit Worten Dieb schont, : beml: ich weiß, bieselbe Dame 
wirst Du noch lieben müssen-?" 

„Ich, sie lieben mit-sfeit!? Ich verachte sie ans gan­
zer Seele, sie bte mit zweien Männern ihr Spiel treibt." 

91 üe fuhren auf, selbst Fran von Vermont. „Aber 
Elly!" ' 

z „Nun, Madame." Helene keuchte die Worte hervor, 
„£), Mabame, nun habe ich ertragen, Was ein Mensch 
ertragen kann. Mcljt' kamt ich nicht,' ich würbe sonst er­
sticken. Mab«ine, —! Ich will mit meinem Unglück nicht 
großthun, schlechte Meus^eu itnb meine Vertrauensselig­
keit haben es verursacht', es'ist auch so groß, so riefen-
groß, baß bie Last mich zerschmettert hat; was Sie aber 
Alles, meine Dameu. gegeu mich gesagt, wie tief Sie mich 
gekränkt, wie tBbtlich Sie mich getroffen, bas fällt auf 

< Sie selbst Zurück, beim Sie haben nicht einmal Achtung 
j vor fremdem Unglücke. Sie bringen hier in mein 
t Hans ein, mit dem festen Willen, eine Wehrlose zu 
i überfallen,. danken Sie Gott, baß Sie mich nicht schütz-



los gesunden, daß ich nicht itoch mehr Schmähungen 
Ihrerseits preisgegeben war. Sie hätten dieselben Ihr 
Leben lang bitter zu bereiten gehabt, und doch nicht 
sühueu köuueu. — Jetzt erst hat mich mein namenloses 
Unglück stolz gemacht denn es hat mich gelehrt, daß ich 
besser geworden bin, als die, welche stets nur im Glück ge-
lebt! — Ihueu, meine Herren, danke ich. Ich weiß nicht, 
und will's nicht wissen, ob Alles, was Sie sagten, so ist, 
wie Sie es zu meiner und Ihrer Vertheidignng gebrauch-

j teil, ob es das war, was Sie dachten, ich kann Ihnen 
nur daukeu. Mögen es auch Jene thun. Sie wissen 
nun genug,' wandte sie sich zu Louis, , um für mich ein-

; treten zu können, gehen Sie jetzt, Herr Lambert." 
\ „Lamberti, rief Elly. „Sagten Sie, Lambert?! 

„9iiin ja — er ist mein Sachwalter 
.,Mein Mann?" 
„Ihr Man», ja! Mein Rechtsvertreter, wenn Ihnen 

gefällig " 
„Wie kommt mein Mann dazu." 
„Nun, ich dächte als Notar wäre das feilt Geschäft" 
„Wärest Du doch bei der Wahrheit geblieben, Louis, 

warum uauntest Du Helene diesen Namen, uud behieltest 
nicht Deinen eigenen?" sagte mit leisem Vorwurf Edgar. 
„Mein Mann ist gar nicht Rechtsanwalt, Frau v. Vor-
mont, welch eilt Gewebe von Lügen!" sie wollte Frau v. 
Vermont wegziehen. 

„Wie," rief entsetzt Helene, „Sie hätten ein Spiel 
mit mir getrieben, ich wäre abermals betrogen? Jene 
Damen hätten Recht? Und Sie, Herr von Vermont, 
boten Ihre Hand dazn! Wiederholen Sie es nochmals, 
ich beschwöre Sie, mir bang» für mich, wenn ich recht 
gehört habe!" 

„Nein, bleib rnhig Helene, sieh mich an, hier steht 
Dein natürlicher Schutz," sagte tief bewegt Louis, uud er 
zog die vor Erstauueu Sprachlose an sich, die Anderen, 
Edgar mit ihnen waren noch mehr überrascht, „Komm zu 
Deinem Bruder!" 
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„Mein Bruder? Ihr Bruber!1 riefen Alle durch ein» ' 
ander, „das ist nicht möglich!" \ 

„Es ist so! Heleue Eomtesse Feovet ist die Schwe- ; 
st er des Grasen Louis Feovet, der, nachdem er ihre Ge- ? 
schichte kennt, nachdem er die Unglückliche bewundern muß, 
für ihre Ehre mit seiner gauzeu Straft eintritt, zuerst ih­
ren schwersten Beleidiger zur Rechenschaft zieht, dann j 
aber ihr bei Jedem bic ihr gebührende Hochachtung er- < 
zwingen wirb! 

„Louis und Helene," rief Edgar fast jubelnd, „ich 
feinte die Sachlage noch nicht, doch bitte ich Euch, nehmt 5 
mich auf in Euren Bund, ich will mit Euch kämpfen. \ 
sei's gegen eine Welt, und vertheibigen will ich Helene -
sei's gegen meine Mutter!" > 

Die hüben Damen gingen Helene war noch wort- -
los vor Freube und Erstaunen, sie hielt sie nicht zurück; 
Elly wollte an der Thüre sichtlich umkehren sie hielt iitne, 
dann aber folgte sie der Frau von Vermont, und Beide 
stiegen stumm in den Wage«: dort fingen Elly die Thrä-
iten an zu fließen, und auch Frau von Vermont hielt 
die ihren nicht zurück. Die beiden Frauen weinten, wa-
rum? — Wahrscheinlich, weil sie den Herren Unrecht ge-
than, und dieses noch nicht einsehen wollten, doch wohl ^ 
auch darum, weil sie ungewiß waren, was nun weiter 
folgen sollte. 

Helene hielt ihren Bruder umschlungen und meinte \ 
auch wie Jene, doch ans ganz auberer Ursache Die Thräue 
ber Frau ist so beredt und der Dolmetscher der verschie-
deustm Empfindungen, Helene weinte, weil ihr das Herz 
übervoll war, sie weinte, weil sie eine Stütze er­
halten, wie sie geweint als sie bic Stütze verloren, 
sie sich Oerrathen sah und meinte wieder, da sie 
sich geliebt glaubte, umgeben von Uebelwollenben hotte 
die Thräne ihr Linderung verschaft, hier bei den treuen 
Hetzen erhöhte sie ihr Frcubeugcfithl. 

Ebgar uitb Louis standen ber von ihnen beibeit ge- < 
liebten, schwer geprüften Frau gegenüber, und Keiner 
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| sprach. Noch wußte Edgar nicht, was Helene vorher j 
j Louis erzählt hatte, noch fehlte ihm somit die Bestäti-- j 

guug für feine Ueberzeugung, die er festgehalten, trotz al-
' ler scheinbaren Gegenbeweise; unerschütterlich fest halte 
} seilt Glaube an Helene gestanden und, als der erste Sturm l 

der Ueberrafchuug sich aelegt, bat er Louis um die Hand > 
feiner Schwester. Diefe, wie ihr Bruder waren tief ge- i 

„Wie gerne hätte ich zn Ihrem Antrage „Ja" ge-
sagt, Herr von Vermont," entgegnete ihm Helene, 
wenn Sie diefe Frage vor zwei Jahren an mich gerich-

' tet Hütten, als ich noch in Wien war, heute, so lauge \ 
nicht alle Welt meine Unschuld erkennt, kann ich Ihre i 
Hand nicht annehmen." -

„Vor aller Welt soll diese verkündet werden, alle ' 
Welt foll den Hnt vor Ihrem bisherigen Unglücke ziehen." ? 

Und, d Li mit der Vater meines Kindes vor aller Welt ' 
gebrandmarkt werde? Mein Kind soll büßen, daß feine 
Mutter noch einen Traum des Glückes genieße» wollte?" 

„Du hast Recht, Helene — sagte schmerzlich Louis. 
„Auch du, Louis? So wolltet Ihr Alle vereint und 

glücklich sei», und mich schließt ihr aus Eurem Bund aus?" 
? „Sei es mit uns, mein Freund, fei mit uns; noch 

ist vielleicht Rettung auch für Dich." 
„Louis, was sprichst Du? ' rief Heleue, doch ihr Ge» > 

ficht hellte sich auf, als ihr aus ihres Bruders Worten \ 
diese neue Hoffnung winkte. > 

„Richtig, Helene und Edgar, ihr sollt glücklich fein > 
— wenigstens will ich das Glück für Euch zu erreichen > 

; versuchen. Und Dir, Du Vielgeprüfte, soll es eher lächeln. ; 
als ich mich mit meiner Gattin wieder vereine." j 

„Doch wie?" fragte zweifelnd Edgar. > 
j „Ueberlaßt das mir. Für jetzt macht Ench rasch fer- -

Erst im Wagen erfuhren Edgar und Helene, daß ) 
die Fahrt nach jenem kleine» Dorfe ging, aus deffeu j 

> 



Wirthshause die beiden Herren am Morgen dieses Weges 
gekommen waren. 

„Was für ein Tag", sagte sich Helene, als sie die Er-
eignisse des Tages noch einmal an ihrem geistigen Auge 
vorüberziehen ließ. Sie gedachte der beiden Damen, 
die sie so tief gekränkt, sie hatte au der Seite ihres 
Bruders uud d«'s Geliebten Hilles vergessen, was vorher 
gewesen. Doch machte die Natur ihre Rechte geltend 
uud bald sank Helene, überwältigt vou der stattgehabten 
Aufregung in den leichten Halbschlummer, in dem sich die 
Welt, so ganz nach unserem Wunsche zeigt, und um so 
viel schöner ist; wir scheu erfüllt, was wir hoffen und 
brauchen wir noch zu sagen, was Helene sah? 

Edgar hatte nur Augen für Helene, sie ruhte auch 
halb in seinem Arm, als sie sich jetzt schlummernd zu-
rückueigte. Wo war der König, mit dem Edgar jetzt ge-
täuscht hätte? Und Louis hielt es nun an der Zeit ihm 
im leisen Tone Helenens Geschichte zu erzählen. Ob Ed-
gar es wußte, daß er vou Liebe und Mitleid bewegt He-
leite, wärmer au seine Brust drückte? Wir wissen es nicht, 
doch sie mußte es ahnen, denn der kleine Mund lächelte 
im Schlafe. 

Sie kamen spät am Abend au, und Helene ging bald 
zur 9<uhe. Die beiden Herren saßen noch aus. Edgar 
schrieb an seine Mutter. Er erzählte ihr, wie Hcleueus 
Schicksal gewesen, er erzählte von dem Betrüge, dessen 
Opfer sie geworden und sagte zum Schluße „als ich He-

! leite sogar gegen Dich verteidigte, da wußte ich die ganze 
Geschichte noch gar nicht, ich hatte nur Pertrauen zu He­
lene, ich traute ihr nichts Böses zu und, wenn auch alle 

. Anzeichen gegen sie sprächen! Alles spricht nun für sie 
\ — Mutter — glaubtest Du, was mußte ich nun thuit? 
j Du weißt es, ehe ich's sage; ja, ich hob's gethau, 
\ uud Helene hat meine Hand zurückgewiesen; sie liebt 

mich, aber sie will sich nicht in eilte Familie drän­
gen, die sie als unwürdig betrachtet. Louis will ihr nun 
in deu Augen der Welt ihre Würde wiedergeben, in deu 
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Augen des Himmels hat sie dieselbe nie eingebüßt; tr 
hat's versprochen und er wird's halteu Nun, Mutter, 
Du wolltest Dich für mein Glück eiust opfern. Du willst 
es sicher noch, das Opfer ist nicht groß und sie ist des-
selben Werth. -- Rathe, liebe Mutter, welches Opfer be­
gehre ich? 

Dein treuer Sohn Edgar." 
Louis wollte erst auch au Elly schreiben, doch that 

er's nicht, — er wollte vorher Alles gethan haben, was 
er zu t fruit vorhatte. 

Am andern Morgen ging Louis aus, Edgar und 
Heleue waren nicht einmal noch aufgestanden, er ging 
ins Dorf uud suchte deu Matte auf. Er sprach eiu Lan> 
ges uud Breites mit den beide» Ortsvorstehern, darauf 
zog dieser seine» Souutagsstaat au, hieß noch zwei Bauern 
sich in ihre Feierkleider werfen, »ahm ein großes Buch 
Hilter den Arm und dann wanderten sie rechts, während 
Lonis mich links in das Wirthhaus zurück ging. Edgar 
war schon lange auf und eben kam auch Helene herunter. 

Louis war sehr ernst uud ersuchte die Beiden ihm 
zu folge». Sie ginge», ohne zu fragen, wohin er sie 
führte,Louis schlug die Richtung nach Alcourt's Schloß ein. 

An der Thüre zauderte Helene, aber ein bittender 
Blick von Louis, etil anderer von Edgar, und. da er an 
der Thüre auch die drei Bauern sah, oas Folgende schon 
zu ahnen begann, genügte es uud sie folgten in das Haus, 
welches so viel Kummer, so viel Jammer über ihr schuld­
loses Haupt hatte hereinbrechen sehen. Hier durch die-
selbe Thüre, war sie verzweifelnd, verlassen und verrathett I 
in die Nacht hinausgerannt uud, geleitet vou dem Bru-
der und dem Freunde trat sie durch dieselbe ein. 

Auf ihr Pochen kam wieder Front;ois, der auf's > 
Höchste erschreckt war, als er die große Gesellschaft sah, -
die jedenfalls zu Baron Alcourt wollte. Aber nicht wie j 
zuletzt vertrat er den Eiutrittbegehreudeu deu Weg, fon- \ 

j dern als er seine frühere Herrin sah, drückte er ihr voll ; 
• Ehrerbietung eilten Kuß aus die Hand. 

_ * 
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.Ich Madame, ich war unschuldig" war Alles was 
er sagte. 

„Ich weiß es, Fraui,-ots. Doch jetzt möchten wir zu 
Ihrem Herrn!" 

„Oh, Madame geheu Sie, o gehen Sie zu ihm, aber 
allem, er ist wieder bei Besinnung, er hat nur einen 
Wuusch, Sie wiederzusehen Madame, seine Minute» sind 
gezählt, er windet sich uuter Todcsschmerzeu — uud kauu 
nicht sterben, denn um feinen Engel, wie er Sie noch 
nennt, fleht er immer uud —" 

Unb ? 
„Uud sein Teufel ist bei ihm!" 
„Janvier?" 
„Ja, 3 an vi er, er will ihn zwingen eine Schenkung 

zu imterfchreilieii und der Baron weigert sich. Ich kann 
Janvier uicht fortbringen." 

„Nun so will ich zu dem Sterbenden?" entschloß 
sich kurz Helene. 

„Geh meine Schwester, geh?' Als Helene iu's 
Sterbezimmmer trat, erscholl ein Dopvelschrei — der Ba­
rem uud Jauvier hatten ihn ausgestoßen — dieser vor 
Wuth, Jener sah die Erlösung im Erscheinen derjenigen, 
die er bis zu Tode gekränkt lind Helene stellte sich 
schützend zwischen dem, deu sie bis vor kurzem für ihren 
Gatten gehalten, und dem, in dem sie den bösen Dämon 
des Kranken sah. Janvier sah den Preis seines Verbre-
chens gefährdet, ihm war es mit ein mehr oder weni­
ger nicht mehr zu thuu, er wollte auf die Frau los-
stürzen, da packten ihn vier kräftige Arme, Edgar und 
Louis waren gleich nach Helene eingetreten; bei dem, 
was sie von Janvier gehört, mußte man auf Alles gefaßt 
sein — uud sie erschienen im rechten Augenblick, — Jan­
vier war wehrlos, sie brachten ihn hinaus, wo die mitt-
lerweile ebenfalls herausgekommenen Bauern ihn in Em­
pfang nahmen. 

Der Barott aber, als er Louis und Edgar sah, fiel 



auf sein Kissen zurück, er glaubte. Gespenster seien ihm 
erschienen. 

Bald kam er zu sich. 
„Gaston, willst Du Deine Tochter wieder? Nein Du 

bist uicht Gaston. — Gaston war ja älter als ich — bist 
Dn sein Geist — welche Sühne willst Du? 

„nominell Sie zu sich, Baron Alcourt, ich biu Ga-
ston's Sohn uud Heleue ist meine Schwester." 

„Helene, o Helene, was habe ich gethan! ich darf nicht 
Verzeihung erflehen, ich darf nicht Verzeihung hoffen, ich 
darf diefe reine Hand nicht berühren, ich bin ein Elender!" 

„Die Aufregung wird ihn tobten," flüsterte Edgar. 
„Sie bürfen nicht sterben Baron, ehe Sie gesühnt, was 
Sie an Helenen, an Ihrem Kiube gesündigt!" sagte 
Louis. 

..Sterben! Muß ich sterben! uud ich hätte so gerne 
gelebt, um uoch sühueu zu können, mein ganzes Leben 
sollte keinen andern Zweck haben!" 

„Nun geben Sie mit dem Reste, der Ihnen bleibt, 
meiner Schwester die Ehre wieder!" 

„Spotten Sie, Sohn meines Freundes, nicht eines 
Verzweifelnden! Wie könnt ich das?! 

Louis ging an die Thüre und rief deu Maire uud 
die beiden Bauern ,,Hier," sagte er „sind die Männer, 
die Ihnen den Tod erleichtern wollen. Was Sie eiust 
zum Schein gethan, jetzt thint Sie es im Ernste, und 
sche iden  S ie ,  w  enn  S ie  sche iden ,  vou  I h re r  Ga t t i n  
und hinterlassen Sie ihr einen legitimen Sohn!" 

Alcourt athmete schwer. „Helene," flehte er „darf ich 
dann auf Deine Verzeihung hoffen?" Sie antwortete nicht. 
.Helene, glaube mir, ich liabe Dich sehr geliebt, nur die 
Furcht, die Schande verschloß mir den Muud, als der 
Betrug geschehe» war, uud die Äugst. Dich könnte der 
Zorn tödten. Ich fürchtete, Dich zu verlieren, wenn Du 
später die Wahrheit erfahren würdest: es war schlecht von 
mir, nenne es wie Du willst, aber ich liebte Dich bis zum 
Wahnsinn, ich hätte ohne Dich nicht mehr leben können, 



J das fühlte ich und deshalb, allein — aus Liebe schwieg 
$ ich — " Er hatte mit Anstrengung gesprochen, die Agonie 

trat sichtbar ein. „kannst Du mir nun verzeihen?" 
I stöhnte er. 

, Ilm unseres Sohnes Wille» verzeihe ich Dir, laß 
uns ohne Groll scheiden — ich habe Dir vergeben!" ant­
wortete Helene. 

„Ehe wir für immer scheiden, laß uns einen Av^en-
^ blick mich — für einander leben! Herr Maire — voll-
• ziehen Sie' - die Amtshandlung — doch, schnell — ich 

fühl's -- ich habe nur noch Minuten zn l.'ben.-
Der Maire hatte Alles vorher in feinen Bü­

chern ausgefüllt, er führte selbst die erkaltende Hand des 
Sterbenden bei der Unterschrift, die Zeugen unter-
schrieben, und, als ob der Himmel selbst diese Sühnung 
gewollt, seufzte Alcourt nach der letzten Unterschrift nur 
noch einmal auf, sein noch liebevoll auf Helene gerichte­
tes Auge brach — er hatte vollendet! Erschüttert drückte 
Helene des Todlen gebrochenes Auge zu. 

^ÜWie Bauern nahmen Janvier mit und steckten ihn ins 
kW Gemeindegefängniß. In der Nacht entwich er, und 

es wurde von ihm nie etwas gehört. Die Familie 
-. Feovet aber und Herr von Vermont stifteten ein ©c* 
5 meindehaus, „damit die Dorfbewohner es iu Zu-
* kuuft leichter hätten, ihre Gefangenen zu bewachen," 

wie Lonis sagte. 
Helene behielt Louis und Edgar als Gäste auf dem 

Schlosse, das sie nun mit Recht das ihrige nannte, die 
Herren wollten bis nach der Beerdigung des Barons 
dort bleiben. Als diefe mm stattfand, da schritten auch 
ber alte Vermont uud seine Gattin hinterdrein und am 

? Arme ihres Gatten ging auch Elly mit dem Zuge. Nach 
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> dem Empfang von Edgars Brief waren sie hierherge- ; 
5 kommen, Frau von Vermont hatte leicht erratheu. was 
| ihr Sohn im Briefe meinte, sie wie auch Elly, wollten ; 
J Helene um Verzeihung bitten, diese aber zog sie an ihre ' 
/ Brust, sie hatte nun Bruder, Schwester, Mutter, 

sie, die selbst damals, als sie sich Alcourts Gattin glaubte, £ 
| allein gestanden, sie war nun überglücklich. J 
) Und ht uicht gar lauger Zeit kam die kleine Fami- 5 
< lie wieder zusammen. Louis fuhr mit Elly nach Kansas \ 
| City zurück, die Anderen begleiteten ihn zur Abfahrtssta- £ 
| tidu, er hatte seinem Schwiegervater seine Ankunft ge- \ 
f meldet uud ihm, nachdem er soviel von Helenens Ge- j 
/ schichte erzählt hatte, als dieser alte Herr zu wch'en brauchte, < 
\ eine l?arte beigelegt: l 

He lene  von  Ve rmon t  

Edg  a r  von  Ve rmou t  
8eniui£)(te. 


